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  Für Dich!


  Dir verdanke ich alles,


  was noch kommt!


  


  


  


  


  I


  


  Rebecca ließ klimpernd ihre Lupe auf den Arbeitstisch fallen und rieb sich die Augen. Sie machte den Brenner aus und legte ihn neben ihrem Rohling aus glänzendem Gelbgold auf dem Arbeitstisch ab.


  „Diese Kopfschmerzen machen mich noch wahnsinnig.“


  Als es an der Werkstatttür klopfte, fuhr sie auf. Elena, ihre notorisch gut gelaunte Mitarbeiterin, winkte hektisch durch das kleine Bullauge in der massiven Eichentür.


  Die Tür wirkte altertümlich, doch sie war mit einem zwölfstelligen Code gesichert, den nur Rebecca kannte und sie selbst, genau wie die wertvollen Schmuckstücke schützte, die sie herstellte.


  Die Tür ging auf und Elena huschte in den Raum, einen dunklen Koffer an die Brust gepresst, den Blick rastlos, sank sie theatralisch gegen die Wand.


  „Ich hasse es, wenn ich diese teuren Klunker mit mir rumschleppen muss.“ Sie schüttelte den Kopf und Rebecca sah, dass ihr der Schweiß auf der Stirn stand. „Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich verfolgt werde.“


  „Das ist die beginnende Schizophrenie“, antwortete Rebecca lächelnd.


  „Wenn mir eines Tages die Hand abgehakt wird, nur weil jemand an den Schmuckkoffer kommen will, dann sollst du an deinem Sarkasmus ersticken!“


  „Mach ich.“ Rebecca griff ungerührt hinter sich und hielt Elena eine dampfende Tasse Kaffee unter die Nase. „Und jetzt gib Mami die Steinchen. - So ist brav!“


  Die kleine Goldschmiede hatte Rebecca im Untergeschoss ihres beengenden Reihenhäuschens in Notting Hill untergebracht. Sie war dort geblieben, selbst nachdem sie mit ihrem Schmuck genug Geld verdient hatte, um die ganze Straße zu kaufen.


  Elena setzte sich auf einen der spartanischen Holzhocker, die die Werkstatt bevölkerten, und nahm einen großen Schluck schwarzen Kaffee, während die Eichentür mit einem Klicken wieder in den alarmgesicherten Modus wechselte.


  Für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Sicherheitssysteme einmal versagten, hatte Rebecca eine kleinkalibrige Handfeuerwaffe unter die Arbeitsplatte geklebt. Sie durfte die Waffe genauso wenig besitzen, wie sie geladen unter der Platte kleben durfte. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte Rebecca nicht einmal Ahnung, wie sie damit umgehen musste. Aber die bloße Anwesenheit gab ihr ein gutes Gefühl.


  Als die Schlösser des wildledernen Koffers aufsprangen, blieb ihr beinah das Herz stehen. Die Steine waren wundeschön. Vorsichtig nahm sie das Lot farbiger Diamanten und legte es in die kleine UV-Lichtkammer, die sofort einen synthetischen von einem echten Diamanten daran zu unterscheiden wusste, wie sich darin das Licht brach, und in welcher Farbe er fluoreszierte. Jeder Stein wurde einzeln auf Reinheit und Korrektheit des Schliffs untersucht, nachgewogen und nach einem willkürlichen Muster, das Rebecca spontan in den Sinn kam, auf dem Tisch aufgereiht.


  „Sind sie nicht wunderschön?“


  Elena nickte, während sie über Rebeccas Schulter sah. Ihr fehlte das träumerische im Blick, wenn sie die Steine sah, doch sie konnte deren Qualität trotzdem, oder vielleicht auch deswegen, noch besser einschätzen. „Robin hat immer beste Wahre.“


  Ein Knall hinter der Tür ließ sie beide zusammenfahren. Rebecca griff unter die Platte des Tisches, während sie zur Tür blickte. Als sie sah, welcher Idiot die Nase gegen das Sicherheitsglas presse und dabei vermutlich eklige Fettflecken hinterließ, wäre es ihr beinah lieber gewesen, sie hätte einen Einbrecher gesehen.


  „Was wollen Sie denn, Robert? Wir geben keine Interviews!“


  „Im Gegensatz zu Ihrem Exmann, Rebecca.“


  Oh ja, da hatte er allerdings recht. Seit der Scheidung von ihrem flatterhaften Schauspielerehemann, hatte dieser keine Gelegenheit ausgelassen seine Visage in alle Mikrofone zu halten, die er finden konnte, um damit seine Medienpräsenz etwas aufzupolieren. Dass es dabei leider meist um die Ehe mit Rebecca ging, die vor zwei Jahren den Hollywood – Blockbuster „Maryland“ mit Schmuck ausgestattet und danach dummerweise den Hauptdarsteller geheiratet hatte, war das Problem an der ganzen Sache.


  „Robert! Sie verschwenden meine Zeit. Sehen Sie dieses Knöpfchen?“ Sie zeigte auf einen kleinen roten Alarmschalter und fand die Art und Weise, wie der Reporter versuchte um die Ecke zu schielen, durchaus amüsant. „Wenn ich draufdrücke, verbringen Sie die Nacht in einer Zelle, zusammen mit ein paar bösen Jungs, die zu so später Stunde sicherlich gerne noch eine Runde Onkel Doktor mit Ihnen spielen würden.“


  Elena grinste und Robert stieg die Zornesröte in die Wangen.


  „Verdammt noch mal“, tönte seine Stimme gedämpft durch das mittlerweile beschlagene Glas. „Ich versuche seit Wochen ein Interview mit Ihnen zu kriegen, biete Ihnen die Möglichkeit alles richtigzustellen, was Tom Barns über Sie erzählt, und sie haben nichts Besseres zu tun, als mich abführen zu lassen?“


  Beinah hätte sich Rebecca von seinen Worten beschwichtigen lassen. Doch als er sein Teleobjektiv vor die Scheibe hielt und abdrückte, verpuffte die milde Stimmung in Rebecca, als der überdimensionale Blitz bunte Punkte vor ihren Augen tanzen ließ. Sie betätigte den roten Schalter. „Zu spät!“


  Obwohl ihr nicht ganz klar war, ob Robert deswegen so lange vor der Tür stehen blieb, bis ihn zwei kräftige Hände von hinten packten und schließlich in Handschellen abführten, weil er stur war, oder weil er schlicht nicht gesehen hatte, dass Rebecca tatsächlich auf den Knopf gedrückt hatte, stellte sich bei ihr nicht die erhoffte Schadenfreude ein. Zu sehr machte ihr das öffentliche Interesse an ihrem Privatleben zu schaffen; zu sehr wünschte sie sich wieder Ruhe und Frieden.


  „Sieh es mal so, Becks, wenn du nicht den Schmuck für Maryland gemacht hättest, hättest du nie genug Geld verdient um dich so sehr zu verwirklichen, wie du es jetzt tust.“ Elena schien Rebeccas Gedanken zu erahnen, offenbar, weil sie ihr regelrecht ins Gesicht geschrieben standen.


  „Ich meine, sieh dir das an!“ Elena nahm Rebecca bei der Schulter und drehte sie in Richtung Werkbank. „Hier liegen Steine für fast 30.000 Pfund, von den Metallen gar nicht zu sprechen, wer kann schon mit so schönen Materialien arbeiten wie du. Es ist ein Segen.“


  „Aber manchmal auch ein Fluch.“


  „Wenn sich Stars scheiden lassen, gibt es immer ein gewisses öffentliches Interesse.“


  „Ich bin kein Star“, zischte Rebecca, kniff wütend die Augen zusammen, deren Farbe ihnen ein zweifellos einzigartiges Aussehen gaben. Elena tätschelte ihr den Arm.


  „Schätzchen, du hast einen knackigen Arsch und ein paar Millionen auf dem Konto. Vertrau mir, du bist ein Star!“


  Rebecca verzog das Gesicht. Sie wollte endlich ihre Ruhe haben und nicht mehr über ihre sehr kurze und noch unglücklichere Ehe nachdenken müssen. „Gibt es nicht eine einsame Insel, auf der du mich aussetzen könntest?“


  „Becks, du liebe Güte! Wenn du nicht morgens einen Starbuchs Greatest Hits und einen Nougat-Donut bekommst, bist du doch gar kein Mensch. Wenn sich jemand nicht für das Landleben eignet, dann bist das du! Du brauchst Leute um dich, Smog! Action! Straßenbahnen! … du hast doch nicht einmal einen Führerschein.“


  „Ich habe einen Führerschein! Ich habe nur kein Auto! Das ist ein Unterschied!“


  „Du bist total verstädtert!“


  „Bin ich nicht!“


  „Und ob!“


  „Nein!“


  Elena winkte ab und rollte gleichzeitig mit den Augen. „Mit dem Boss soll man nicht streiten“, gab sie zurück und griff sich in die Tasche, wischte mit der Zeigefingerspitze über das Display ihres Smartphones und stieß ein ersticktes Geräusch aus.


  „Was ist denn?“


  „Ich muss los.“


  „Wohin?“


  „Nach New York.“


  Rebecca zog eine Braue in die Stirn und spürte, wie sie etwas neidisch wurde. „Du fliegst in die Staaten?“


  „Ich habe einen Käufer für ein Smaragdcollier, das bei Christies versteigert wird.“


  „Kannst du das nicht telefonisch einsteigern?“


  „Der Käufer will, dass ich vor Ort bin. Ich reise erste Klasse, hab eine Suite im Ritz-Carlton und bekomme für die zwei Tage mehr Geld als du mir in einem halben Jahr bezahlst.“ Sie grinste breit.


  Rebecca kniff die Augen zusammen. „Du bist gefeuert!“


  „Ja, klar!“ Sie küsste Rebecca auf die Wange.


  Elena zog es vor, durch den Garten das Haus zu verlassen, damit sie keinen Reportern in die Arme lief und ließ Rebecca in der kleinen Werkstatt zurück, die ihr nun, da ihre Freundin weg war, besonders still vorkam. Sie betrachtete die Wand über ihrer Werkbank, wo über dem groben Putz Dutzende Bilder von Schmuckstücken angebracht waren, die Rebecca hergestellt hatte. Von Colliers, über schlichte Goldohrringe, bis hin zu einem Halsband, das mit 250 Diamanten besetzt war, und das sie für die Frau eines Öl-Milliardärs aus Dubai angefertigt hatte.


  Sorgfältig sammelte sie die Diamanten auf der Werkbank ein, wog sie verträumt in ihrer Hand und genoss das Gefühl der klaren Kälte in ihrer Handfläche. Sie packte die Steine in ein mit Samt ausgeschlagenes Schächtelchen und ging an ihren mannshohen Tresor, wo sie es zu anderen schwarzen Schachteln und zahlreichen Tütchen stellte, die allesamt Edelmetalle und Steine enthielten.


  Der Blick auf die alte Standuhr, die ihrer Großmutter gehört hatte, verriet, dass es schon fast Acht Uhr abends war. Ein Gähnen unterdrückend verstaute Rebecca die Pinzetten, Bunsenbrenner und Lupen sorgfältig zurück an ihren Platz, löschte das Licht und stieg die steile Holzwendeltreppe hinauf, die in ihre kleine Wohnung führte.


  


  Als sich Rebecca ein Glas Wein eingegossen und sich in den übergroßen, bordeauxfarbenen Ohrensessel ihrer Großmutter gesetzt hatte, der der gläsernen Terrassentür gegenüber stand, war es bereits stockdunkel. Der Blick aus dem Fenster zeigte nichts weiter als die Schwärze des kleinen Gartens und in der Höhe über den Nachbardächern die dumpfe Helligkeit der Großstadt.


  Noch immer surrten die Gedanken unsortiert durch ihren Kopf. Bilder von geschliffenen Steinen kollidierten mit denen von aufsässigen Reportern, das Klicken der Alarmanlage vermischte sich mit Toms Stimme. Entnervt fuhr sie sich durch ihr langes, dunkles Haar und nahm einen etwas zu großen Schluck Wein.


  Als ihr Handy klingelte, war es mehr ein Reflex, als eine bewusste Handlung, dennoch nahm sie ab.


  „Turner?“


  „Du bist ja schwerer zu erreichen als die Königin!“


  Rebecca rollte genervt mit den Augen und ermahnte sich das nächste Mal die Nummer zu überprüfen, bevor sie ein Gespräch entgegennahm.


  Als sie auf diesen Satz, den ihr Exmann zweifellos als unglaublich witzig eingestuft hatte, nicht antwortete, bröckelte seine Freundlichkeit wie Putz von einer nassen Wand.


  „Wo zum Teufel bist du?“


  „Davon abgesehen, dass das wirklich nicht schwer zu erraten ist, geht es dich nichts an, Tom!“


  „Natürlich geht es mich etwas an!“


  „Tut es nicht!“ Beinah wäre sie entrüstet vom Sessel aufgesprungen. „Schließlich sind wir nicht mehr verheiratet.“


  „Nun ja …“ Sie konnte sein schmieriges Grinsen am anderen Ende der Leitung förmlich sehen. „… rein gesetzlich schon.“


  „Wenn du damit noch einmal anfängst, schwöre ich dir, ich lasse dich -“


  „Jetzt reg dich bitte nicht auf!“


  „Ich rege mich nicht auf. Du regst mich auf!“


  „Du willst doch jetzt nicht etwa anfangen in alten Geschichten zu wühlen, Rebecca!“


  „Alte Geschichten? Dein Interview ist noch keine Woche alt. Es ist abstoßend, was du über mich erfunden hast. Widerlich! Es sind alles Lügen!“


  „Aber sieht mein Gesicht nicht einfach fabelhaft auf dem Titelblatt aus?“


  „Fabelhaft! So fabelhaft wie ein Autounfall!“


  Kurzes Schweigen. Schockierend war, dass Kritik an seinem Äußeren Tom wirklich erschütterte.


  „Was soll -?“


  Rebecca legte kurzerhand auf und versuchte durch pure Willenskraft ihren Herzschlag zu beruhigen. Der Wunsch vor allem davonzulaufen, einfach zu verschwinden hüllte ihre Gedanken ein. Sie fragte sich, ob sie je wieder würde in Frieden und ohne Presserummel leben können. Die Zeit vor dem Film und ihrem plötzlichen Erfolg schien ihr so unendlich weit zurückzuliegen, dass sie sich kaum daran erinnern konnte. Nur das glückliche Gefühl, wenn in ihrem kleinen Geschäft jemand ein Schmuckstück kaufte, das fröhliche Lächeln einer Kundin, die ein paar neue Ohrringe im Spiegel betrachtete und sich dann nickend dafür entschied, echote in ihr. Über diesem Gedanken fiel Rebecca in einen unruhigen Schlaf.


  


  Das Tosen eines Regensturms peitschte ihr um die Ohren und ließ sie zusammenzucken. Tiefste Schwärze hüllte alles ein. Sekundenlang tastete sie nach dem Lichtschalter, der so hoch oben an der Wand angebracht war, dass sie sich emporrecken musste, um ihn zu erreichen.


  Als sie es endlich schaffte, gab er nur ein funktionsloses Klicken von sich. Offenbar war durch den Sturm der Strom ausgefallen. Sie drehte sich zur gläsernen Tür, die ins Freie führte und sah, wie der Regen waagerecht gegen die Scheiben schlug, laut und wütend wie Tausend kleine Fäuste. Äste und Blätter wirbelten am Haus vorbei.


  Die Person, die in einem schwarzen Regenmantel, den der Sturm aufblähte, am Meeresufer stand, sah sie im kurzen Licht eines Blitzes und fuhr zusammen. Etwas an diesem Mann, der, ihr den Rücken zugewandt, versuchte ein Boot aus den schäumenden Wogen an Land zu zerren, versetzte sie in Aufruhr, regelrechte Panik.


  Sie taumelte einige Schritte von der Tür zurück, unfähig den Blick abzuwenden. Das Boot war weiß, und es schien den Mann äußerste Anstrengung zu kosten es ans Ufer zu bringen. Es blieb sekundenlang dunkel und erst als es wieder blitzte, sah Rebecca, dass der Fremde ihr direkt ins Gesicht blickte. Er hatte sie entdeckt. Sie schrie auf und fuhr zurück, fiel hintenüber und schlug hart mit dem Kopf auf.


  


  Das schrille Läuten des Telefons holte Rebecca aus ihrem Traum. Sekundenlang war sie benommen und spürte wie sie zitterte. Auch mehrmaliges tiefes Durchatmen, aufsetzen und das Fixieren der Stehlampe neben der Kommode besserte den Schwindel und das aufgelöste Gefühl nicht. Sie hob ab.


  „Turner?“


  „Becks, ich bin’s!“


  Zweifellos. Wer sonst schrie schon derartig in ein Telefon?


  „Elena, was gibt es?“


  „Ich habe etwas gefunden.“


  „Steine?“


  „Jetzt hör doch mit den Klunkern auf. Du wolltest doch auf eine einsame Insel. Ist das noch aktuell?“


  „Aktuell?“ Rebecca fand nur langsam in ihren geistigen Normalzustand zurück. Schließlich fiel ihr das Gespräch von vorhin wieder ein. „Na ja, das war eigentlich eher so dahin gesagt.“


  „Mir ist da nämlich etwas eingefallen. Ein Juwel!“


  „Tatsächlich? Wo?“


  „In Irland. County Leitrim, Ballinagleragh, um genau zu sein.“


  Rebecca zog die Stirn kraus. „Elena, um ehrlich zu sein, dachte ich eher an etwas in der Karibik.“


  Elena schnaubte verächtlich. „Sonnenbrand, giftige Schlangen und geröstete Ameisen zum Frühstück? Das ist doch wohl nicht das Richtige für dich!“


  „Dann vielleicht doch lieber ein Fünfsternehotel in der Dominikanischen Republik.“


  „Becks, du meine Güte, jetzt verweichliche doch nicht völlig! Du bist vierundzwanzig! Du kannst dir doch nicht Krabbencocktails und Pina Colada an der Poolliege servieren lassen wie ein Rentnerkegelclub.“


  Rebecca fand die Umschreibungen ihrer Freundin etwas überzogen, kam aber nicht dazu das auszusprechen, da Elena zwischen den Sätzen kaum Luft holte. „Das Haus, von dem ich spreche, ist am Arsch der Welt. Schön im Grünen. Alleinlage! Keiner kennt dich! Perfekt!“


  Obwohl der Gedanke an Palmen und weiße Strände noch immer in Rebeccas Hinterkopf festhing, begann sie abzuwägen. Ein Haus in erreichbarer Nähe, aber dennoch an einem Ort, wo sie Niemand belästigte, hatte durchaus Vorteile; schon allein der Arbeit wegen.


  „Soll es vermietet oder verkauft werden?“


  „Hör mal, Mieten ist doch Geld verbrennen!“


  „Schon gut, schon gut. Aber anschauen darf ich es mir, bevor ich es bezahle, oder ist das auch zu viel verlangt?“


  „Keineswegs. Hast du was zu Schreiben?“


  Rebecca griff nach einem Kugelschreiber und der Fernsehzeitung. Möglichst ordentlich kritzelte sie die Nummer und den Namen, die Elena diktierte, in den weißen Rand neben das Abendprogramm.


  „Woher zum Teufel kennst du den Kerl?“, fragte Rebecca, indem sie sich ihre Notiz nochmals durchlas.


  „Ich muss auflegen, die Stewardess macht hier obszöne Gesten. Gib mir Bescheid, wenn du angerufen hast, ja?“


  „Mach ich. Guten Flug.“


  Da es schon fast Mitternacht war, kam ein Anruf nicht mehr in Frage. Rebecca legte die Zeitung auf den gläsernen Couchtisch und lehnte sich zurück. Elena schien so viel daran zu liegen, dass Rebecca sich das Haus wenigstens ansah, dass sie beschloss gleich am nächsten Morgen den Verkäufer anzurufen.


  


  *


  


  Noch vor Acht Uhr morgens hatte Rebecca ihre alte Fernsehzeitung in der einen und das Telefon in der anderen Hand. Sie legte sich kurz die Worte zurecht, mit denen sie ihr Anliegen schildern wollte, und tippte die Nummer ein. Nachdem das Freizeichen nur ein einziges Mal getutet hatte, hob jemand ab.


  „Ja?“


  Rebecca stockte kurz, sortierte ihre Worte und räusperte sich.


  „Guten Morgen, sind Sie James Harrold?“


  „Ja.“


  „Ich hoffe, ich habe sie so früh nicht geweckt.“


  Er gab ein Geräusch von sich, das wohl ein Lachen sein sollte. „Ich bin heute Morgen auf Störe gegangen und schon seit halb Vier Uhr morgens auf.“


  James Harrold hatte eine tiefe Stimme und einen breiten irischen Akzent. Rebecca stellte ihn sich als rotbäckigen Mann mittleren Alters mit Schlapphut und jagdgrüner Wachsjacke vor. Sie nahm an, dass er vom Angeln sprach, behielt diese Vermutung aber für sich.


  „Mr. Harrold, ich rufe wegen des Hauses an, das Sie verkaufen möchten.“


  „Sie meinen Lakefield House?“


  Keine Ahnung! „Äh, ja genau.“


  „Was ist damit?“


  „Könnten Sie mir ein wenig davon erzählen? Ich würde mich eventuell dafür interessieren.“


  „Na ja. Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ist eben ein Haus; mit Schlafzimmern, Wohnzimmer, Küche und so weiter. Schön zum Angeln, wenn Sie das interessiert.“


  Tut es nicht! Rebecca widerstand dem Drang ihn nach einer Mail mit Bildern zu fragen. Sie bezweifelte, dass er wusste, wie man einen Computer anschaltete. „Könnte ich es mir vielleicht ansehen?“


  „Natürlich. Ich bin heute Nachmittag noch mal am See, wenn Ihnen das passt.“


  „Ja, sehr gut.“


  „Adresse haben Sie?“


  Er diktierte Rebecca noch schnell die Strasse, wo sie das Haus finden konnte, und legte dann mit einem knappen „Bis nachher“ auf.


  Lakefield House. Irgendwie hinterließen diese beiden Worte einen Nachgeschmack des Wiedererkennens in ihrem Kopf. Doch noch ehe sie diesem Gedanken nachgehen konnte, klingelte das Telefon in ihrer Hand.


  Diesmal war sie so schlau aufs Display zu sehen, bevor sie abnahm. Es war Elena.


  „Liest du meine Gedanken?“


  Lautes Lachen am anderen Ende der Leitung. „Hast du angerufen?“


  „Ja, habe ich. Ich sehe es mir heute Nachmittag an.“


  „Oh wie schön.“


  „Kein Grund zur Freude, ich habe es noch nicht gekauft.“


  „Zur Freude gibt es immer einen Grund!“


  „Okay, du Optimistin, ich muss jetzt einen Flug organisieren.“


  „Gut, gut. Ich bin schon weg. Viel Spaß!“


  Rebecca buchte einen Flug nach Sligo, das laut Google etwa sechzig Kilometer nördlich von Lakefield House lag, und mietete sich ein Auto. Um Ein Uhr Mittags ging es los, und es blieb gerade noch genug Zeit, um einige Kleinigkeiten zusammenzupacken und zum Flughafen zu fahren.


  Der Flug dauerte kaum eine halbe Stunde, trotzdem bereute Rebecca, dass sie einen Sitz in der Holzklasse gebucht hatte. Als es endlich ans Aussteigen ging, hatte sie große Mühe die Knie wieder durchzudrücken.


  Nachdem sie im Flughafengebäude endlich den Stand der Autovermietung gefunden, ihren Wagenschlüssel entgegen-genommen und sich auf den Weg zum Parkhaus gemacht hatte, war es schon fast drei Uhr nachmittags. Da sie sich um Drei hatte mit James Harrold treffen wollen, würde sie sich wohl etwas verspäten. Sie stieg in den feuerwehrroten Kleinwagen und fuhr mit Hilfe der fußballfeldgroßen Straßenkarte nach Ballinagleragh.


  Autofahren war wie Fahrrad fahren, stellte sie fest. Und nachdem sie den Wagen nur vier oder fünf Mal – an Ampeln, Straßenkreuzungen und auch einfach grundlos – abgewürgt hatte, lief es einwandfrei.


  Kurz nach dem steinernen Ortsschild fuhr sie links ran und ließ sich von Harrolds am Telefon den restlichen Weg erklären. Dieser führte sie über einen mehrere Meilen langen einspurigen Feldweg, der beidseitig von Steinmauern und Stechapfelhecken flankiert war. Die Straße führte sie zu einem See, an dessen Ufer zwei Häuser zu sehen waren. Das Wort Alleinlage war von Elena offenbar etwas flexibel ausgelegt worden.


  In der Einfahrt des etwas neuer wirkenden Hauses stand ein roter Pickup, der wohl James Harrold gehörte.


  Er war um die fünfundvierzig und hatte graubraunes, etwas zu langes Haar und das typisch irische Gesicht mir runden blauen Augen und roten Wangen. Als Rebecca das Handy in seiner Hand sah, das schätzungsweise aus den Neunziger Jahren stammte, flammte ihre Hoffnung hier wirklich unerkannt zu bleiben, neu auf.


  Rebecca fuhr ihren Mietwagen neben den Pick-up, schaltete ihr Handy ab, kontrollierte den Sitz ihrer Sonnenbrille im Rückspiegel und stieg aus. Normalerweise hasste sie es, dass sie ewig mit dieser getönten Brille herumlaufen musste, damit niemand ihre Augen sah. Doch in diesem Falle, konnte es sich als Ass in ihren eventuell anstehenden Kauf-verhandlungen erweisen.


  Der Hausbesitzer begrüßte sie mit einem übermäßig kräftigen Händedruck und lächelte sie offen an. Er schien ihr so viel freundlicher, als am Telefon. Eine subtile Fischnote ging von ihm aus, die zweifellos von seinen noch feuchten, jagdgrünen Gummistiefeln kam.


  Er zeigte auf die frisch gestrichene Fassade des Hauses. „Das ist Lakefield House. Wie finden Sie’s?“


  Das Haus war offenbar frisch renoviert worden. Die hölzernen Fensterkreuze waren dunkel lackiert, die Eingangstür wartete mit wunderschönen Schnitzereien und Verzierungen auf und der Zaun, der das Grundstück zumindest vorne umrahmte, war kunstvoll geschmiedet.


  „Ich hab es grade herrichten lassen.“ Harrold hielt Rebecca die Tür auf und schloss sie hinter ihr. Die kleine Eingangshalle war mit ihren gemusterten Terrakottafließen und den in hellem Rosé gestrichenen Wänden genau Rebeccas Fall. Sie folgte mit den Fingern dem hölzernen Handlauf der Treppe. Im Vergleich zu ihrer Wohnung in Notting Hill war die Eingangshalle riesig, eines ihrer Stockwerke passte auf jeden Fall hinein.


  „Hier ist die Küche.“ Er öffnete eine hohe Eichentür, die in einen rechteckigen, länglichen Raum führte, an dessen einer Seite drei große Fenster und gegenüber eine Einbauküche vom allerfeinsten waren. Die Küchenzeile war nicht modern, nicht weiß poliert, aber in echtem dunklen Holz gefertigt mit einem nagelneuen Induktionsherd, einer Spülmaschine und einem großen Porzellanwaschbecken. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch auf dem polierten Dielenboden, um den acht Stühle angeordnet waren.


  Eine zweiflüglige gläserne Türe führte auf die Terrasse. Rebecca öffnete sie und sah hinaus. Der Blick war atemberaubend. Von der mit glasierten Steinen ausgelegten Terrasse führte ein etwa zwei Meter breiter Pflasterweg, der links und rechts von großzügigen Rasenflächen flankiert wurde, hinab zu einem Steg, der weit in den dunklen See hineinragte, der ihr bereits vom Auto aus aufgefallen war, und dem das Haus zweifellos seinen Namen verdankte.


  „Gehört der See zum Grundstück?“, fragte sie.


  „Sicher. Sie haben Ihren eigenen Steg. Der Nachbar hat auch eine Liegestelle, aber er fährt nicht raus. Mein altes Boot ist noch im Schuppen. Wenn Sie wollen, lasse ich es im Dorf reparieren. Das wäre im Preis inbegriffen, wenn Sie das Haus kaufen.“ Er schnäuzte sich ungeniert und steckte das Taschentuch wieder zurück in die Tasche seiner etwas zu großen Cordhose. Das aufdringliche und aufgedrehte Verhalten, das englische Makler an den Tag legten, sobald sie einen Penny Provision witterten, war ihm offenbar fremd und machte ihn umso sympathischer. Rebecca gewann den Eindruck, dass es ihm schlichtweg egal war, ob das Haus verkauft wurde oder nicht. Oder genauer gesagt, er schien sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein, denn auch er wusste, wie schön das Haus war.


  Harrold öffnete eine weitere Tür.


  „Das hier ist die Abstell- und Speisekammer. Hier können Sie auch die Heizung einstellen. Die Waschküche ist hier.“ Er öffnete eine weitere Tür. „Die Waschmaschine und den Trockner können Sie behalten. Ich habe Lakefield House als Ferienhaus vermietet und nun, wo es verkauft wird, brauche ich die Sachen nicht mehr.“


  „Die Küche auch nicht?“ Rebecca sah ihn erwartungsvoll an. Harrold schüttelte den Kopf. „Können Sie auch behalten. Die ist schon ewig im Haus. Ich habe die Fronten aufarbeiten lassen. So etwas Geschnitztes ist heutzutage unbezahlbar.“


  Rebecca schob ihre Sonnenbrille zurecht. Sie hätte sie gerne abgenommen, um die Einrichtung des Hauses besser erkennen zu können, aber sie wollte keine der üblichen dummen Fragen beantworten. „Und das Wohnzimmer?“


  „Das ist auch im Erdgeschoss.“ Die beiden gingen zurück in die Halle und in ein anderes Zimmer. „Sie haben auch einen offenen Kamin.“


  Rebecca musste sich wiederum zwingen, sich ihre Begeisterung nicht anmerken zu lassen. Der Kamin war großzügig und in eine Backsteinwand eingelassen. „Sehr schön“, sagte sie kühl.


  Harrold schloss die Wohnzimmertür wieder. „Oben sind noch drei Schlafzimmer, eines davon hat ein separates Bad. Das große Bad ist hier.“ Er öffnete die Tür, die dem Treppenaufgang gegenüberlag. „Es ist ebenfalls frisch renoviert und einen Whirlpool habe ich auch einbauen lassen.“ Rebecca war eine Frau, und hatte insofern eine absolute Schwäche für schöne Bäder. Sie drehte den Heißwasserhahn auf und verzog das Gesicht. „Warum ist das Wasser denn braun?“


  „Es ist Moorwasser. Weicheres Wasser werden Sie nicht finden. Meine Frau sagt, es wäre besonders gut für die Haut.“ Er gab ein Achselzucken von sich, als hielte er das alles für völlig unwichtig. „Ich kann Ihnen aber noch einen Kanister Trinkwasser herstellen. Wenn man das Wasser nicht gewohnt ist, bekommt man gern mal Probleme mit der … Verdauung.“


  Rebecca nickte schnell, bevor er das Gesagte noch ausführte. Sie strich sich eine dunkelbraune Strähne aus der Stirn, als Harrold sie in den ersten Stock führte, um ihr die beiden kleineren und anschießend das große Schlafzimmer zu zeigen. Da es direkt über der Küche lag, hatte man von dort aus ebenfalls Blick auf den See. Und tatsächlich war in diesem Zimmer nicht ein einfaches Fenster, sondern ein Balkon. Rebecca öffnete die Tür und trat hinaus. Der Wind fuhr in ihr Haar und wirbelte es durch die Luft. Der Ausblick über den See, an dessen gegenüberliegendem Ufer eine kleine Schafherde graste, war wundervoll. Der See war riesig und schien zum Teil hinter einem kleinen Buchenwald versteckt zu sein. Das Schilf wiegte sich sacht im Wind, ein Entenpärchen putzte sich am Ufer und sogar ein Schwan war auf dem See zu sehen. Die Rasenfläche war mit kleinen Buchsbaumpflänzchen eingerahmt, die offenbar frisch gepflanzt worden waren, zwei davon waren gelbbraun und mussten ersetzt werden. Auf der Mitte einer der Rasenflächen stand ein schmiedeeiserner Pavillon, der einfach perfekt zur Einfassung des Vorgartens passte.


  „Kann ich den Pavillon auch haben?“


  „Ja, aber Connor hat ihn noch nicht ganz fertig.“


  „Connor?“


  „Der Schmied.“ Harrold zeigte auf das Haus nebenan. Es war das einzige weit und breit. „Er hat den Zaun und den Pavillon gemacht. Pferde beschlägt er auch.“


  Rebecca hatte keinerlei Interesse an Informationen über den Nachbarn. Solange er ihren Pavillon fertigstellte, war er ihr recht, und wenn er sich ansonsten ruhig verhielt, umso mehr.


  Als sie feststellte, dass ihre Entscheidung das Haus zu kaufen, gefallen war, überschlug sich ihr Herzschlag und sie rieb die schwitzigen Handflächen ineinander, um es sich nicht anmerken zu lassen. Sie überlegte, was so ein Juwel kosten konnte; sechshunderttausend? Auf keinen Fall weniger, als eine halbe Million.


  „Wir haben noch gar nicht über den Preis gesprochen“, sagte sie möglichst beiläufig zu Harrold und räusperte sich leise, um ihre Stimme im Zaum zu halten.


  Sie versuchte irgendein Anzeichen für Nervosität im breiten Gesicht des Verkäufers zu erkennen, scheiterte dabei aber.


  „Nun, ich hab es frisch renovieren lassen“, hob er an und die Art wie er dabei Luft holte, ließ Rebecca böses schwanen. Mindestens eine dreiviertel Million.


  „Ich hab den Garten neu anlegen lassen, den Steg erneuern, die Bäder natürlich und die komplette Heizanlage.“ Er kratzte sich am Dreitagebart und blickte mit seinen moosgrünen Augen an die Decke, als könnte er dort eine Zahl ablesen. „Ich möchte mindestens Zweihundertzwanzigtausend haben.“


  „Wieviel?“ Rebeccas Stimme entglitt und wurde mindestens eine Oktave zu hoch. Euro, er spricht von Euro! Nun war tatsächlich eine Spur von Unsicherheit in James Harrolds Gesicht.


  „Das muss ich schon haben, Miss, tut mir leid. Allein was die Böden gekostet haben. Es ist ein schönes Haus. Ein besonderes Haus.“


  Bevor er bemerken konnte, dass Rebecca genau aus dem gegenteiligen Grund so erstaunt gewesen war, und dass sie ohne Murren auch eine halbe Million mehr bezahlt hätte, um das Haus zu bekommen, nickte sie.


  „Ich nehme es.“


  James Harrold lächelte breit. Ihm fehlte ein Schneidezahn, doch das tat der Herzlichkeit seines Gesichtes keinen Abbruch. Er spuckte großzügig in seine rechte Handfläche und streckte sie Rebecca noch immer lächelnd entgegen. „Schlagen Sie ein!“


  


  


  


  


  II


  


  Seit Rebecca noch am Tag der Hausbesichtigung den Kaufvertrag unterzeichnet und James Harrold den Kaufpreis überwiesen hatte, waren mittlerweile drei Tage vergangen. Der Entscheidung einen kleinen Teil der Ersparnis beim Kaufpreis in ein Express-Umzugsunternehmen zu investieren war es zu verdanken, dass sich nun in der Eingangshalle bis fast unter die Decke Umzugskartons und ineinander verschränkte Möbel stapelten.


  Als sie davor stand und die ganze Tragweite ihrer Entscheidung zu begreifen begann, fragte sie sich zwangsläufig, ob sie den Verstand verloren hatte.


  Sie wohnte bereits seit sechs Jahren in ihrem Haus in Notting Hill. Und nun war sie innerhalb von vier Tagen in ein Haus in die irische Einöde gezogen und hatte überdies ihr gesamtes Hab und Gut hierher schaffen lassen.


  Allerdings war ihr auch klar, dass sie in London in den nächsten Jahren keine Ruhe gefunden hätte. Täglich wäre sie von Reportern belästigt worden. Und hier? Hier war sie allein und konnte in Frieden arbeiten und endlich wieder ein wenig zur Atem kommen.


  Etwas unschlüssig stand Rebecca vor ihren Kartons und überlegte, womit sie anfangen sollte. Sie beschloss sich das einzige Teil in der Halle unter den Arm zu klemmen, das sie frisch gekauft hatte: die Matratze für das Bett im großen Schlafzimmer.


  Das zwei mal zwei Meter große, extrem teure und angeblich sehr rückenfreundliche Unterbett war zu einer Rolle verschnürt, die nun mühevoll die Treppe hinaufbuxiert wurde. Als Rebecca sie auf der Mitte des Bettes abgelegt hatte und die Plastikschnüre mit ihrer Nagelschere durchschnitt, schossen die Enden auseinander, um wie in den dunklen Holzrahmen des Bettes hineingegossen zu landen. „Perfekt.“


  Wie ein kleines Mädchen nahm sie einige Schritte Anlauf und machte einen Bauchklatscher auf ihr neues Bett. Sie landete weich und nach ein paar federnden, geräuschlosen Bewegungen des Lattenrosts blieb sie regungslos und selig mit ausgestreckten Armen liegen. Zum ersten Mal seit langer Zeit durchflutete sie ein wirklich glückliches Gefühl.


  


  Erst als sie sicher war, dass sie das Muster der Matratze auf der Wange hatte, setzte sie sich wieder auf und notierte sich geistig, dass sie noch ein Laken kaufen musste. Ihr Bett in London war schmal und unter eine Dachschräge gequetscht gewesen. Ganz sicher bot sich keine Gelegenheit, dass ihr neues Bett etwas von ihrem alten aufzutragen hatte.


  Sie ging nach unten und nahm sich den ersten Karton vor. Darin verstaut waren all die Dinge, die in ihrem alten Schreibtisch gelegen hatten. Vieles davon hatte sie seit Jahren nicht in der Hand gehalten: Schulzeugnisse, Urkunden von Sportwettbewerben und Liebesbriefe aus der sechsten Klasse, die sie sich damals mit einem hübschen, aber leider recht unterbelichteten Jungen geschrieben hatte, dessen grausige Rechtschreibfehler schließlich die Beziehung zerstört hatten.


  Unter den Schulsachen war auch der Karton mit den Andenken an ihre Großmutter, ein Poesiealbum aus den Dreißigerjahren, ein Stapel Briefe ihres Großvaters, der mit einem roten Seidenband umwickelt war.


  Rebecca griff im Karton nach einer kleinen Schmuckschatulle. Sie war aus dunklem Holz, das abgegriffen war und eine glänzende Patina am Deckel hatte. Vorsichtig fuhr sie die geschnitzte Rosenintarsie nach, die über dem kleinen Schloss war, und öffnete es mit dem Schlüssel, der darin steckte.


  Auf einem blauen Samtkissen lag das Amulett, das sie als Kind immer getragen hatte. Erst als die Tränen ihren Blick trübten, begriff Rebecca, wie viel es ihr bedeutete.


  Die Kette, die ebenfalls auf dem Kissen lag, war eines Tages gerissen und aus Angst es zu verlieren, hatte Rebecca beschlossen das Amulett sicher zu verstauen. Sie war damals kaum zwölf Jahre alt gewesen, erinnerte sich, dass ihre Großmutter ihr gesagt hatte, sie würde es für sie aufbewahren, und konnte nicht begreifen, dass sie es jemals vergessen hatte.


  Damals als die Kette gerissen war, war zusammen mit dem Wunsch sie zu reparieren das erste Mal in ihr der Gedanke aufgekommen, dass sie gerne Goldschmiedin werden wollte.


  Sie öffnete die kleine goldene Schließe des Anhängers, in dem die Bilder ihrer Eltern waren. Links ihre Mutter, rechts ihr Vater. Rebecca folgte mit dem Finger der Gesichtskontur ihrer Mutter. Sie fand, dass sie einander ähnlich sahen. Die langen dunklen Haare, die vollen Lippen, die beinah herzförmig waren. Leider war auf den kleinen Schwarzweißbildern nicht zu erkennen, von wem sie ihre Augen hatte. Beide waren schon so lange tot, dass sich Rebecca nicht mehr an sie erinnern konnte. Vorsichtig klappte sie das Amulett wieder zu und steckte es in ihre Geldbörse. Sobald ihre Werkzeuge ausgepackt waren, beschloss sie die alte Kette zu reparieren und es wieder zu tragen.


  Nun waren nur noch die violetten Briefumschläge im Karton, deren Absender Rebecca nicht kannte. Ihr fiel auf, dass einer der Briefe noch gar nicht geöffnet war. Er schien alt, die Ecken abgestoßen, die Farbe verblasst. Warum hatte sie ihn nie gelesen?


  Da Rebeccas Großmutter schon über zwei Jahre tot war, hätte sie sicherlich einen Blick in den Brief riskieren können. Aber sie wollte sich nicht als Eindringling fühlen. Als Schnüfflerin.


  Der Stapel blieb also unberührt, und vorsichtig wurde alles, wieder in den Karton gelegt, der wiederum im Schlafzimmersideboard verstaut wurde.


  Rebeccas lautstarkes Magenknurren nahm ihr die Entscheidung ab, was als nächstes ausgepackt wurde: Der Küchenkarton.


  Ihre Besitztümer, was Geschirr, Besteck, Töpfe und Pfannen anging, füllten nicht einmal einen Bruchteil der üppigen Wandschränke. Der leere Karton flog achtlos auf die Terrasse und das Magenknurren verlangte dringend nach einem Pizzaservice. Zweifellos ein Manko der Einöde, dass man hier sein Essen selbst kochen musste.


  Im Kühlschrank herrschte gähnende Leere und so musste einer der beiden Müsliriegel dran glauben, die Rebecca immer als eiserne Reserve in ihrer Handtasche hatte. Davon gestärkt machte sie sich weiter ans Auspacken.


  Zwei Stunden später schien zwar der Kartonstapel in der Eingangshalle kaum geschrumpft zu sein, doch der Berg aus Karton und Zeitungspapier, der sich auf der Terrasse türmte, war beachtlich. Etwas ratlos blickte Rebecca daran empor und überlegte, wohin sie das Zeug bringen konnte. Sie wusste nicht, ob es in Irland Mülltonnen für Papierabfall gab, aber selbst wenn, würde dieser Stapel deren Kapazität für die nächsten drei Monate sprengen. Sie beschloss also kurzerhand alles ans Seeufer zu bringen und ein kleines Lagerfeuer zu veranstalten.


  Es gab neben der Bank am Ufer einen kleinen Grillplatz. Sie hievte den Schwenkgrill zur Seite und schichtete dort die leeren Kartons auf, zündete sie an und platzierte sich so vor dem Feuer, dass ihr der Rauch nicht ins Gesicht schlug. Sie lächelte in die Flammen, die in sämtlichen Schattierungen von Rot und Orange zum dunkelblauen Himmel emporzüngelten, und überlegte, wie lange es wohl gedauert hätte, bis Polizei und Feuerwehr in ihrem Garten in Notting Hill aufgekreuzt wären. Von der Presse ganz zu schweigen.


  „Exfrau von Tom Barns hält sich für Nero. London versinkt im Flammenmeer!“


  Wenn das nicht ein Aufmacher für jedes Boulevardblatt war!


  Doch hier in der Einöde kümmerte sich keine Menschenseele darum, oder besser gesagt - sie blickte hinüber zum Nachbargrundstück – Zweiöde.


  Auf der Wiese des Nachbarn standen zwei kräftige braune Pferde und zupften genüsslich, ja regelrecht sorgfältig die saftigen Grasbüschel ab. Dahinter war ein Stallgebäude, etwas kleiner als der Schuppen hinter Lakefield House.


  Das Wohnhaus des Nachbarn, dessen Namen Rebecca bereits wieder vergessen hatte, machte einen gepflegten, aber etwas ältlichen Eindruck. Die Dachziegel waren von Moos überwuchert, dunkelgrüner Efeu hatte sich der hinteren Seite des Hauses bemächtigt und ließ kaum noch die Fenster erkennen.


  Die große Rasenfläche war mit drei Reihen Elektroband eingefasst und schien komplett als Pferdekoppel genutzt zu werden.


  Da sich der Nachbar nicht über das Feuer beschwerte, ja nicht einmal durch eines der Fenster herüberspionierte, war wohl davon auszugehen, dass Niemand zu Hause war.


  Nachdem das Feuer nur noch rauchte und damit für Rebecca uninteressant geworden war, ging sie zurück ins Haus. Ihr Magen machte sich schon wieder bemerkbar, und als könnte plötzlich durch Zauberhand etwas hineingelegt worden sein, öffnete sie nochmals ihren leeren Kühlschrank.


  Zeitgleich mit ihrem resignierten Seufzen klopfte es.


  Sie fragte sich, wer sie hier besuchen konnte. Eigentlich konnte es nur der Vorbesitzer des Hauses sein, da sonst noch niemand von ihrem Umzug erfahren hatte. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und ging zur Tür. Als sie öffnete, stand ein Mann vor ihr. Aber es war nicht James Harrold.


  Ihr Gegenüber war jünger, etwa dreißig Jahre alt, trug eine Jeans und hatte die Ärmel seines blaukarierten Hemdes über die Ellbogen zurückgekrempelt. Körperbau und Größe nach zu urteilen war er nicht nur gewohnt körperlich stark zu arbeiten, er war dafür geboren.


  „Sie sind der Schmied?“


  „Ja. Connor McHugh.” Er nickte zu ihr herab und zog einen nicht vorhandenen Hut. Der Schmied hatte grüne Augen, hellbraunes Haar und um seine vollen Lippen spielte ein keineswegs scheues Lächeln. Seine imposante Gestalt warf einen langen Schatten in die Halle.


  „Ich wollte mich nur kurz vorstellen, schließlich sind wir Nachbarn.“ Sein irischer Akzent war so stark, dass Rebecca Mühe hatte ihn zu verstehen.


  Sie strich sich die staubigen Finger an ihrem dunkel geblümten Sommerkleid ab und gab ihm die Hand. Sein Händedruck war warm und kräftig. Erst jetzt fiel ihr Blick auf die Katze, die neben ihm saß. Sie war erstaunlich groß, hatte langes braunbeiges Fell, das irgendwie zerzaust und zerschnitten wirkte, und Pinsel auf den Ohren wie ein Luchs.


  „Sie haben da eine Katze“, sagte Rebecca erstaunt und war sich im nächsten Moment klar, wie dämlich der Satz klang.


  „Tatsächlich“, antwortete er lächelnd. „Das ist April. Sie hält sich beizeiten für einen Hund und begleitet mich.“


  Rebecca betrachtete die Katze, die würdevoll zu ihr emporblickte und sie aus gelben Augen ansah. „Was ist denn mit ihrem Fell passiert?“


  Der Schmied legte den Kopf schräg. „Eine Meinungsverschiedenheit mit der Tierärztin. Sie … spricht nicht gern darüber.“


  „Die Katze oder die Tierärztin?“


  „Beide.“ Er lächelte auf April herab, die wirkte, als hätte sie jedes Wort verstanden. Ohne Eile stand sie auf und ging davon. Der Schmied gab ein Achselzucken von sich „Sehen Sie.“


  Rebecca schüttelte den Kopf, um die groteske Begegnung wieder etwas zu normalisieren. „Wie weit sind Sie mit meinem Pavillon?“


  Connor McHugh ließ sich von ihrer notorisch schlechten Laune offenbar nicht vergraulen.


  „Oh, Sie sind Engländerin“, sagte er strahlend. „Ich höre es an Ihrem Dialekt.“


  Die Frage ist, wer von uns beiden hier mit Dialekt spricht, Einstein!


  „Ähm, noch mal zu meinem Pavillon …“


  „Oh, natürlich. In einer Woche ist er fertig.“


  „Gut.“


  „Ich habe gesehen, dass Sie ein Feuer -“


  „Hören Sie …“ Rebecca warf einen demonstrativen Blick auf Ihre Kartons. „Ich habe noch sehr viel auszupacken. Also wenn Sie mich bitte entschuldigen.“


  Er sah an ihr vorbei in die Halle und runzelte die Stirn beim Anblick der Kartons und der Wohnzimmermöbel, die nur noch ein Knäuel aus ineinander verschränkten Stuhl- und Tischbeinen zu sein schienen. „Wenn Sie Hilfe brauchen, geben Sie einfach Bescheid.“


  „Das ist sehr großzügig. Wenn Sie mich nun bitte -“


  „Selbstverständlich.“ Er machte einen Schritt zurück, ließ seine Hände in den Taschen seiner ausgewaschenen Jeans verschwinden. „Und schlafen Sie gut. Sie wissen ja, was das alte irische Sprichwort sagt, nicht wahr?“


  Rebecca schnaufte. „Nein, was sagt es denn?“


  „Was man in der ersten Nacht in einem neuen Haus träumt, das wird wahr.“ Connor McHugh hob die Hand zu einem Abschiedsgruß. „Wir sehen uns.“


  Rebecca nickte ihm mit einem halbherzigen Lächeln nach und warf die Tür zu. Augenblicklich meldete sich ihr Magen wieder zu Wort. Ein Anruf bei der Auskunft genügte, um den am nächsten gelegenen Italiener ausfindig zu machen, der auch lieferte. Nachdem Rebecca ihre Adresse durchgegeben und mehrmals versichert hatte, dass es sich nicht um einen Scherzanruf handelte, verlangte der Fahrer nach Kilometern bezahlt zu werden und fuhr erst los, nachdem sie ihm ihre Kreditkartennummer gegeben hatte. Soviel zum Thema Einöde.


  


  Connor öffnete das kleine Eisentor, das er selbst geschmiedet hatte, und schloss es hinter sich. April wartete auf ihn und sah ihn mit erwartungsvollem Blick an.


  „Siehst du, ich habe dir gesagt, dass sie nicht begeistert sein würde. Aber du wolltest sie ja unbedingt kennenlernen.“ Die Katze schmiegte sich an sein Bein und miaute.


  „So großartig sieht sie überhaupt nicht aus. Etwas verkniffen. Ärgerlich und ein bisschen auf Krawall gebürstet. Und warum zum Teufel trägt sie im Haus eine Sonnenbrille?“ Als ihm auffiel, dass er April antwortete, als würde ihr Miauen einen Sinn ergeben, rollte er mit den Augen.


  „Gott, ich muss echt mehr unter Leute. Ich unterhalte mich schon mit einer Katze.“ Er drehte sich zu ihr um. „Jetzt komm schon, es gibt Hackbraten.“


  


  Als eine knappe Stunde später Rebeccas Essen eintraf, war es lauwarm und kostete ein Vermögen, trotzdem fiel sie ausgehungert darüber her. Sie hatte eine ausgesprochene Schwäche für Lasagne und befestigte den Flyer des Lieferservices als erstes Dokument feierlich mit einem Magneten in Tomatenform an der bauchigen Edelstahlfront ihres Kühlschrankes.


  Als es wiederum klopfte, war Rebecca gerade versucht ihre Wohnzimmermöbel zu entwirren, doch die geschwungenen Tischbeine stellten sich außerordentlich widerspenstig an. Sie stieß einen Fluch aus und zog ihre getönte Brille auf.


  Diesmal stand ein etwas hagerer Kerl vor ihrer Tür, den sie auf höchstens sechzehn Jahre schätzte. Sein unschuldiges, schüchternes Gesicht ließ etwas von ihrer Wut verrauchen.


  „Ja?“, fragte sie.


  „Ich soll das Boot abholen.“


  „Das Boot?“


  „Ja.“


  „Welches Boot?“


  „Ihr Boot.“


  „Ich glaube, Sie haben sich in der Adresse geirrt.“


  Der Junge schüttelte lachend den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen, Miss. Jeder in Ballinagleragh kennt Lakefield House.“ Er nickte in Richtung Nebengebäude. „Jimmy Harrold hat mir gesagt, es wäre im Schuppen.“


  Plötzlich wurde Rebecca klar, worum es ging: das Boot, das James Harrold ihr im Fall des Hauskaufes versprochen hatte reparieren zu lassen.


  „Oh, entschuldige. Du hast ganz recht.“ Sie griff sich eine dünne Strickjacke von der Garderobe und führte den jungen Iren durch den kleinen Vorgarten, herum um das Haus zum Schuppen. Sie hatte ihn noch gar nicht betreten und hatte keine Ahnung, wie es darin aussah. Im Gegensatz zu Lakefield House selbst war das Nebengebäude nicht renoviert worden und wirkte mit den dunkel verfärbten Dachziegeln und den dünnen Holzwänden sehr baufällig. Der Riegel der niedrigen, zweiflügligen Holztüre ließ sich nur schwer zurückschieben, da er offenbar etwas angerostet war, doch der Junge schaffte es schließlich und öffnete die beiden Türflügel.


  Auf den ersten Blick schien es, als wäre all der Müll, der bei der Renovierung des Haupthauses übrig geblieben war, einfach in diesen Schuppen verfrachtet worden, ganz das System wie man es von Ramschschubladen zu Hause kannte, von Kellern und von Dachböden. Rebecca sah sich stirnrunzelnd um. Sie betätigte den Lichtschalter, aber die Birne war offenbar kaputt.


  Der Junge schlüpfte an ihr vorbei in den Schuppen und zog eine Plastikplane aus der hinteren Ecke. Eine riesige Staubwolke erfüllte augenblicklich das Innere des Häuschens und trieb Rebecca ins Freie.


  „Hab’s gefunden!“ rief es aus dem Staubnebel. Lautes Scheppern und Rumpeln folgte und schließlich erschien der staubige Rücken des Jungen in der Tür.


  „Kann ich was helfen?“, fragte Rebecca ohne es ernst zu meinen.


  „Klar!“ Er zerrte stöhnend ein großes Stück Holz, das wohl das Boot sein sollte, an die Tür. „Wir werden es wohl aufstellen müssen, sonst passt es hier nicht durch. Soll ich nach drinnen, oder wollen Sie?“, fragte er, indem er sich zu Rebecca umdrehte und sich hustend den Staub aus der Weste klopfte.


  Sie verzog das Gesicht. „Ich bleibe draußen.“


  Er stieg über das Boot nach drinnen und wartete, bis Rebecca widerwillig das andere Ende des Bootes anfasste.


  „Auf drei!“, sagte er, zählte und stellte das Boot dann mit einem Ruck auf, um es in Richtung Rebecca und damit ins Freie zu schieben. Sie konnte nur noch einen hastigen Ausfallschritt nach hinten machen, um von der Wucht des näherkommenden Bootes nicht umgeworfen zu werden. Der Junge schien das überaus amüsant zu finden. Lächelnd rieb er sich die Hände und sah das Boot an.


  „Ist doch noch gut in Schuss!“


  Rebecca folgte seinem Blick. „Gut in Schuss?“, fragte sie zweiflerisch. „Man kann kaum erkennen, dass es einmal ein Boot war.“


  „Ach was! Neue Planken und ein bisschen Farbe … das wird schon. Helfen Sie mir? Das Boot muss auf den Hänger.“


  Rebecca half dem Jungen, sein Name war Sean, wie sie herausfand, das alte Boot auf den Anhänger zu hieven und verabschiedete sich anschließend von ihm.


  Mit schmerzenden Händen ging sie in die Küche zurück, wusch sich und packte anschließend weiter aus. Nach und nach stapelten sich wiederum dutzendweise leere Kartons und Müllsäcke voll Zeitungspapier in der Küche, die sie nach dem bewährten Prinzip auf die Terrasse warf, für das nächste Feuer.


  Um halb Elf Uhr abends ließ sie sich erschöpft auf den einzigen der Wohnzimmersessel fallen, den sie aus dem Möbelchaos hatte befreien können, und hielt einen Teller mit dem aufgewärmten Lasagnerest auf ihrem Schoß. Sie schob sich die erste Gabel in den Mund und spülte mit einem Schluck Rotwein nach. So verfuhr sie, bis der Teller leer war und sie sich eingestehen musste, dass sie um einen Einkauf im Dorf am nächsten Tag wohl nicht herumkam.


  Sie hatte noch immer etwas Skrupel, dass sie jemand erkennen könnte, doch es machte sicherlich auch keinen Sinn, sich bis zum jüngsten Tag allein im Haus zu vergraben. Drei Menschen hatte sie bisher getroffen und keiner von Ihnen hatte sie erkannt. Ein sehr guter Schnitt, fand sie, und schloss die Augen. Sie genoss es einfach, nichts hören zu müssen. Niemals wurde es in London so dunkel, niemals so still. Sie hatte keine alarmgesicherte Türe, kein Sicherheitsglas, kein Bullauge vor der Werkstatttür, indem plötzlich die Gesichter von aufdringlichen Reportern auftauchten. Sie war einfach allein und von der Welt unbeachtet; was für eine Wohltat! Minuten vergingen, die sie einfach mit geschlossenen Augen auskostete, bis sich in die Stille des späten Abends plötzlich doch ein Geräusch mischte. Es war ein leises, regelmäßiges Klopfen, das immer lauter wurde. Es hatte einen hohlen metallischen Klang. Rebecca blickte in den Garten hinaus, der noch nicht völlig in der Dunkelheit versunken war.


  Nebel lag auf dem schwarz schimmernden See und der ständig wehende Wind trug den Schrei eines Pfaus herbei. Und in diese zauberhafte Idylle mischte sich dieses Klopfen, dieses metallene Hämmern, das nicht mehr aufhörte.


  Rebecca hatte ohnehin schon seit Tagen Kopfschmerzen. Sie stand auf und sah aus dem Fenster. In Connor McHughs Werkstatt brannte noch Licht. Sie spürte Ärger in sich aufwallen, stieß einen Fluch aus und stürmte aus dem Haus. Es war zweifellos wichtig so früh wie möglich klarzustellen, dass er nicht tun und lassen konnte, was er wollte.


  Dass sie auf dem feuchten Gras mehrmals ins Rutschen kam, steigerte ihre Wut noch. Als sie die Werkstatttür erreichte, klopfte einmal laut dagegen und riss sie dann auf.


  „Was zum Teufel soll dieser verdammte Krach?“


  Connor McHugh hatte am Amboss gestanden und mit einem Hammer auf ein Stück Metall eingeprügelt. Nun sah er fragend, aber nicht ohne ein Lächeln auf. „Was haben Sie gesagt?“


  „Ich habe gefragt, was dieser Krach soll!“ Rebecca schnaubte eine Strähne aus ihrer wuterhitzten Stirn.


  „Ich arbeite.“ Er legte den Hammer hin und ließ das Metallstück in einen Eimer Wasser gleiten, wo es dampfend und zischend erkaltete. „Ich konnte nicht schlafen.“


  „Ha!“ Rebecca war kurz davor hysterisch zu werden. „Und deswegen soll ich auch nicht schlafen?“


  „Natürlich sollen Sie schlafen!“


  „Und wie? Bei diesem Gehämmer?“


  „Ist es zu laut?“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, und kam auf Rebecca zu. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er nur Pyjamahosen trug. Praktisch auf seinem ganzen Körper glänzten Schweißperlen. Obwohl er noch immer freundlich lächelte, machte sie vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  Sie schob entschlossen den Gedanken beiseite, wie er an diese gleichmäßige Bräune gekommen war und räusperte sich. „Ja, das ist es.“


  „Wirklich?“ Er kam noch näher.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind! Wenn Sie mich anrühren, rufe ich die Polizei! Und wenn Sie mit dem verfluchten Hämmern nicht aufhören, auch!“


  Connor stand nun direkt vor Rebecca. Er beugte sich etwas zu ihr hinunter, fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe und zeigte mit zusammengekniffenen Augen auf ihr Gesicht. „Kann es sein, dass sie Tomatensauce im Mundwinkel haben?“


  Rebecca hatte vor lauter Wut keine Luft für die Salve von Schimpfwörtern, die sie ihm gern an den Kopf geworfen hätte. Die Zornesröte niederkämpfend fuhr sie herum und verließ bärbeißig die Werkstatt. Draußen wischte sie sich den Mund ab und ging zurück ins Haus. Sie beschloss sofort Schlafen zu gehen.


  Connor drehte sich lächelnd zu seiner Werkbank um, wo April auf einer zusammengefalteten Pferdedecke lag, und das Geschehen offenbar gleichmütig beobachtet hatte.


  „Gott, sie ist unausstehlich.“ Er streichelte die Katze, die sich schnurrend in seine große Handfläche schmiegte. „Aber sie sieht doch ganz ordentlich aus, oder? Schöne Lippen und nicht so extrem dürr, Kurven, wo sie hingehören. Schöne Haare.“ Er sah April entschuldigend an. „Tut mir leid, falsches Thema, hm?“ Connor kraulte sie hinter dem Ohr, und sie reckte genüsslich den Kopf und hielt dagegen.


  


  Die Angst war dieselbe, wie beim ersten Mal. Diesmal versteckte sich Rebecca am Türrahmen hinter der Glastüre, lugte vorsichtig, mit klopfendem Herzen und klammen Fingern, um die Ecke und beobachtete den Mann, der das Boot ans Meeresufer zerrte, sich weit hineinlehnte, fast als würde er darin etwas suchen oder herausholen wollen. Ein Blitz erhellte die Nacht und Rebeccas Blick fiel auf die rote Aufschrift des schaukelnden Bootes. Die Lettern waren verschnörkelt und fremd, doch der Anblick trieb ihr ein schreckliches Stechen in den Kopf. Sie krümmte sich vor Schmerz und sank auf die Knie.


  


  Schweißüberströmt fuhr sie aus dem Schlaf und saß schwer atmend im Bett. Mit klammen Fingern strich sie sich das feuchte Haar aus der Stirn und tastete nach der Nachttischlampe. Die Helligkeit schmerzte ihre Augen, aber beruhigte ihren Herzschlag. Der Wecker verriet, dass es bereits halb Acht Uhr morgens war. Mit der kleinen Fernbedienung, die Harrold ihr erklärt hatte, ließ sie die Jalousien hochfahren. Die Sonnenstrahlen, die erst über den Holzfußboden und schließlich auf das Bett krochen, vertrieben allmählich das beklemmende Gefühl der Panik.


  Mit einem Seufzen schwang Rebecca die Beine über die Bettkante und stand auf. Der Blick in den Spiegel war nur mäßig zufriedenstellend. Wenn man von ihren Augen absah, war ihr Gesicht das einer völlig gewöhnlichen, übernächtigten Vierundzwanzigjährigen – was sie schlussendlich ja auch war.


  Rebecca unterzog sich einer Katzenwäsche und nahm ihre vorletzte Aspirintablette aus der improvisierten Haus-apotheke.


  In der Küche angekommen, zog sie die Verandatür auf.


  Connor McHugh stand mit einer Leiter auf dem Pavillon und schweißte etwas, das er vorher mit dem Hammer bearbeitet hatte. Schnell wandte sie ihren Blick von dem grellen Licht ab und beschloss zu frühstücken, bevor er sie bemerkte. Als sie sich dem Esstisch zuwandte, stand der Lasagneteller vom Vortag nicht mehr darauf. Er stand stattdessen auf der Spüle. Rebecca versuchte sich zu erinnern, dass sie den Teller aufgeräumt hatte, doch es gelang ihr nicht. Wie auch, bei diesen grässlichen Kopfschmerzen? Achselzuckend wandte sie sich dem Flyer am Kühlschrank zu und überlegte, ob es dort auch bestellbares Frühstück gab. Und vielleicht einen Kaffee. Sie hatte zwar ein wenig Instantkaffee mitgebracht, aber -


  „Miss Turner?“


  Der Schmied winkte an dem Kartonberg vorbei. Sie zog schnell einen Bademantel über das dünne Nachthemd und öffnete die Tür.


  „Woher kennen Sie meinen Namen?“


  Er grinste breit.


  „Das ist ein Dorf, Miss. Mein Vater spielt mit Jimmy Harrold Golf.“


  „Verstehe. Also, was ist los?“


  „Ich habe nur eine Frage wegen des Pavillons. Könnten Sie wohl für einen Augenblick rauskommen?“


  Sie schnaufte. „Was ist denn?“ Wohl wissend, dass sie sich nicht nur unausstehlich fühlte, sondern es auch war, trat sie dem Schmied gegenüber. Ihr kam es vor, als wäre er seit dem letzten Abend noch gewachsen. Aber eines hatte sich nicht geändert: er lächelte unerschütterlich.


  „Es geht um die Farbe.“


  „Was ist damit?“


  „Wollen Sie den Pavillon in grün oder in blau?“


  „In Schwarz.“


  „Wirklich?“ Conner McHugh kratzte sich zweiflerisch die Schläfe. „Ist das nicht etwas langweilig?“


  „Nein, das ist geschmackvoll. Wo haben Sie denn ihre kleine Freundin?“


  „Sie jagt Ratten.“


  Rebecca riss den Mund auf. „Es gibt hier Ratten?“


  „Nein, aber da sie keine Mäuse fängt, rede ich mir ein, dass sie sich schlicht höhere Ziele gesteckt hat.“


  Oh Gott, dachte er, beinahe hätte sie aus Versehen gelächelt.


  „Wollen Sie den Pavillon nicht lieber in grün?“, versuchte er noch einmal auf das Thema zurückzukommen.


  „Nein.“


  „Oder in blau? Was ist Ihre Augenfarbe, vielleicht wäre es passend, wenn …“ Er brach mitten im Satz ab. Sein Gesicht wurde ernst, als er den Kopf schüttelte. „Ihre Augen. Sie sind …“


  Rebecca hätte sich verfluchen wollen, weil sie ihre Sonnebrille nicht aufgesetzt hatte. Das passierte ihr eigentlich nie, aber diese verdammten Kopfschmerzen vernebelten ihr den Verstand.


  „Sie haben … Ihre Augen, sie sind …“


  „Ja, ich weiß.“ Sie schnaufte ärgerlich. „Violett. Meine Augen sind violett.“ Sie blinzelte demonstrativ. Die tiefviolette Farbe ihrer Iris, die darüber hinaus noch einen gewissen Perlmuttschimmer hatte, wirkte auf fast jeden atemberaubend, ja unheimlich. Die Augen verliehen ihr etwas unmenschliches, vor allem, wenn sie wütend war, so wie in diesem Moment.


  „Hören Sie mir gut zu, Mister McHays …“


  „McHugh!“


  „Wie auch immer! Wenn Sie auch nur einer einzigen Menschenseele etwas davon erzählen, werde ich … ich werde …“


  „Sie werden mich verklagen“, half er ihr.


  „Genau das werde ich!“ Sie fuchtelte aufgebracht vor seinem Gesicht herum.


  „Keine Sorge, Ihr Geheimnis ist bei mir sicher“, sagte er fröhlich, aber in seinem Blick las Rebecca mehr, als nur einfache Verwunderung. Es war Unbehagen.


  Plötzlich klingelte das Handy in der Küche.


  „Warten Sie bitte einen Augenblick.“


  „Oh, ein Bitte.“


  Rebecca drehte sich im Gehen um und war sich nicht sicher, ob der lächelnde Schmied die Worte laut ausgesprochen hatte oder ob sie schlichtweg ihrem sarkastischen Geist entsprungen waren.


  Sie hob das Telefon ab.


  „Becks, wo steckst du?“


  „Im Ausland, warum?“ Sie kickte einen Karton in die Ecke und stellte sich dabei den Kopf ihres Exmannes vor.


  „Dann komm zurück. Die Sunday Times will ein Interview mit uns.“


  „Das soll wohl ein Witz sein!“


  „Nein. Sie zahlen uns ein Vermögen dafür.“


  „Im Gegensatz zu dir, Tom, habe ich genug Geld. Ich muss meine Seele nicht an die Presse verkaufen.“


  „Du bist so spießig, Becks!“ Er schnaufte ins Telefon. „Denk doch auch an mich.“


  „Ich hab mich extra scheiden lassen, um nicht mehr an dich denken zu müssen. Ach und noch etwas: ruf mich nie wieder an!“ Sie warf das Handy auf die Küchenablage und strich sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht.


  Es klopfte leise. Rebecca fuhr herum und sah McHugh mit einem vorsichtigen Lächeln an der angelehnten Terrassentür warten. Sie wusste nicht, wie viel er von ihrem Telefonat gehört hatte.


  „Wie wäre es also mit violett?“, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Schwarz.“


  


  


  


  


  III


  


  Den ganzen Vormittag über packte Rebecca Kartons aus und räumte Schränke ein. Nachdem ihr Handy Sturm geklingelt hatte, hatte sie es kurzerhand ausgeschaltet.


  Das Einrichten machte ihr Spaß. Auf diese Weise konnte sie die Gedanken an die Scheidung und all den Presserummel vergessen, die Toms Anruf in ihr wieder zum Rotieren gebracht hatte. Mittags beschloss sie einen kleinen Spaziergang zu machen, um die nähere Gegend zu erkunden. Die schmalen Wege waren meist von hüfthohen Steinmauern begrenzt und wanden sich endlos und oft verzweigt durch die sattgrünen Wiesen und Hänge. Immer wieder stieß sie auf verfallene Steinhütten, die meist von Schafen oder – wie in einem Fall – von einem cremefarbenen Stier bewohnt wurden, dessen Zaun für Rebeccas Geschmack etwas zu niedrig war.


  Sie pflückte einige Blumen, die sie nicht kannte, und stellte sich einen kleinen Strauß zusammen. Mit jedem Schritt sog sie die kühle klare Luft ein, genoss die letzten spärlichen Sonnenstrahlen vor der Dämmerung. Sie fühlte sich wohl, ja noch mehr, sie fühlte sich zu Hause. Dieser Gedanke verwirrte und freute sie gleichermaßen. Ihr ganzes bisheriges Leben hatte sie in London verbracht und nun, nach wenigen Tagen hier in der irischen Abgeschiedenheit, fühlte sie sich restlos wohl. Sie beschloss nicht weiter über den Grund dieses Umstands nachzudenken, sondern sich schlichtweg darüber zu freuen.


  Auf dem Rückweg zum Haus kamen ihr auf der einspurigen Straße einige Autos entgegen, deren Fahrer sie überschwänglich grüßten. Jeder, aber ausnahmslos jeder, nickte ihr ein Lächeln zu. Rebecca erinnerte sich nicht von völlig Fremden je so freundlich behandelt worden zu sein – jedenfalls nicht bevor der Erfolg ihres Schmucks ein hübsches Millionensümmchen auf ihr Konto gezaubert hatte.


  Als sie das Eingangstor vor Lakefield House öffnete, überkam sie jäh ein stechender Schmerz in beiden Schläfen. Ein Bild blitzte in ihrem Kopf auf. Es war dunkel, stürmisch. Jemand lag auf dem Boden. Es regnete. Ängstlich riss sie die Augen wieder auf und starrte auf die helle Hauswand. Ihre Finger waren um den Griff des Eisentores gekrampft und ihre Knie zitterten. Ihr Herz pochte wie rasend und das Blut rauschte so heftig hinter ihren Schläfen, dass sie die Augen zusammenkniff, um wieder klar sehen zu können.


  Es war beinah wie in ihrem Traum. Nur dass sie diesmal wach, und die Szene noch viel realer, viel beängstigender gewesen war. Sie strich sich mit beiden Händen über die Oberarme um die Gänsehaut und das Zittern abzuschütteln.


  Im Haus suchte sie eine Vase und verstaute den Strauss darin. Erst beim Zurechtmachen der Blumen bemerkte sie, dass sie noch immer zitterte.


  Um sich ein wenig zu beruhigen, setzte sie Kaffeewasser auf. Als sie das Küchenschränkchen öffnen wollte, hatte sie plötzlich den Knauf in der Hand. Nur den Knauf. Verwundert starrte Rebecca das wurmstichige Ding an.


  „Mist“, murmelte sie, indem sie den Türknauf zwischen ihren Fingern drehte. Sie wollte ihn wieder aufstecken, aber das funktionierte nicht. Verbissen versuchte sie mit den Fingernägeln zwischen Tür und Schrank zu kommen, irgendwie dagegen zu klopfen, stellte sich sogar auf einen Stuhl, um es von oben zu versuchen, aber es brachte nichts. Die Tür blieb zu und der Zucker unerreichbar.


  Natürlich hätte sie den Schmied um Hilfe bitten können, aber sie trank ihren Kaffee lieber ungesüßt – und sie hasste ungesüßten Kaffee -, als ihrem angeberischen Nachbarn diesen Gefallen zu tun. Sie würde am nächsten Tag einfach ins Dorf fahren und Klebstoff kaufen. Und bis dahin gab es eben Kaffee ohne Zucker, befand sie, und kam sich dabei sehr diszipliniert vor.


  


  Fünf Minuten später schüttete sie den bitteren Kaffee weg und atmete tief ein. Sie legte sich sorgfältig die Worte zurecht bevor sie an Connor McHughs Tür klopfte. Als er öffnete, hielt sie eine leere Kaffeetasse in der Hand. Er trug ein Tanktop, unter dem seine Schultern noch breiter wirkten, und eine hellblaue Jeans.


  Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Miss Turner.“


  „Ja, ähm … hi.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln. Gott, sie ging nicht oft genug unter Leute, dachte sie sich und trat von einem Bein auf das andere. Ihr braunes Haar trug sie offen, und Connor wehte ein Hauch von Lavendelduft in die Nase.


  „Haben Sie zufällig Zucker? Meiner hat sich im Küchenschrank verschanzt … gewissermaßen.“


  „Natürlich, kommen Sie rein.“


  Er öffnete ihr die Tür und Rebecca trat zögernd in die kleine Halle. „Kommen Sie, ich fülle Ihnen die Tasse auf.“ Die dunklen Holzdielen knarrten unter seinen nackten Füßen, als er mit ihrer Tasse voranging. Rebecca folgte ihm zögerlich.


  Seine Küche war moderner als ihre. Die Fronten der Schränke waren in Creme gehalten, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass er die Beschläge selbst gemacht hatte. Sie waren zugegebenermaßen sehr schön.


  Als plötzlich etwas Flauschiges an ihrer Wade kitzelte, zuckte sie zusammen, entspannte sich jedoch sofort wieder, denn es war nur April.


  „Ach, du bist es.“ Sie beugte sich zu der Katze hinab, die sich genüsslich streicheln ließ und sich mehrmals schnurrend gegen Rebeccas Bein warf.


  Verräterin, dachte Connor, und setzte seine Katze im Geiste auf eine mehrwöchige Trockenfutterdiät.


  Er gab Rebecca die Tasse voll Zucker. „Hier bitte.“


  „Was bekommen Sie dafür?“, fragte sie, indem sie von April abließ.


  „Es ist nur Zucker, dafür möchte ich ehrlich gesagt nicht bezahlt werden.“ Er lächelte entwaffnend und Rebecca wurde plötzlich etwas eng in ihrer Haut. Und warm.


  „Was ist das für eine Rasse?“, fragte sie und begriff dabei selbst nicht, warum sie nicht endlich mit ihrer dämlichen Tasse Zucker nach Hause verschwand.


  „Es ist eine Norwegische Waldkatze.“ Er studierte seine neue Nachbarin, wie sie in der Hocke seine Katze streichelte. Sie hatte einen schönen Nacken.


  „Sie ist sehr groß. Heißt sie April, weil sie … launisch ist?“


  Und offenbar ist sie auch nicht auf den Kopf gefallen, dachte er, machte aber ein abwägendes Geräusch. „Sie mag das l-Wort nicht so gerne. Ich nenne sie daher kapriziös.“


  Rebecca ermahnte sich die liebevolle Art, mit der er von seiner Katze sprach, nicht zu beeindruckend zu finden. Schließlich war sie hierher gekommen, um ihre Ruhe zu haben, und der Schmied war schließlich momentan ihr einziger Störfaktor. Auch wenn es ihm Pluspunkte einbrachte, dass er ihr Zucker gegeben hatte.


  „Nun, ich muss wieder zurück.“ Sie tätschelte April zum Abschied. „Ich bringe Ihnen ein Päckchen Zucker mit, wenn ich einkaufe“, sagte sie und verabschiedete sich dann von ihm. Nachdem er die Tür hinter ihr geschlossen hatte, drehte er sich zu April um, die an der Küchentür saß und sich genüsslich die Vorderpfote putzte.


  „Warum schmeißt du dich so an sie ran? Sie sieht hübsch aus, okay, aber erinnerst du dich, was das letzte Mal passiert ist, als ich hier Frauenbesuch hatte? Das Bettzeug hast ja wohl du ruiniert! Und ihr Kostüm. Weißt du, was so ein Designerteil kostet?“ Er ging an ihr vorbei in die Küche und räumte die Zuckerdose in den Schrank. „Ich hätte mir einen Hund kaufen sollen. Der wäre gehorsam und würde den Boden anbeten, auf dem ich gehe.“


  Sie hob den Blick als wollte sie sagen: Wenn du so etwas nötig hast…


  Dann ging sie ins Wohnzimmer und Connor wusste, dass sie jetzt seinen Lieblingssessel vollhaaren würde. Einfach nur, weil sie es konnte. Biest!


  


  Rebecca genoss ihren gesüßten Kaffee und trank zur Feier des Tages gleich eine Tasse extra. Sie ertappte sich dabei, wie sie durch das Küchenfenster den Schmied beobachtete, der in seiner Werkstatt etwas schweißte. Dann bestellte sie etwas bei ihrem neuen Lieblingsitaliener; dem einzigen in der Gegend.


  Als es Abend wurde, war der Berg aus Umzugskartons in der Halle beträchtlich geschrumpft, die Wohnzimmermöbel hatten sich ergeben und sich von Rebecca in gewünschter Weise anordnen lassen. Sogar Ihren alten Lieblings-IKEA-Schrank hatte sie erfolgreich aufgebaut. Dass die Rückwand verkehrt herum eingebaut war, würde man nicht mehr sehen, wenn erst einmal die Kleider hingen.


  Sie ging hinab ins Erdgeschoss. Am Fuß der Treppe erfasste sie plötzlich ein eisiger Luftzug.


  Um sicher zu gehen, dass sie sich nicht getäuscht hatte, blieb sie stehen. Doch tatsächlich zog es mitten in der Halle, obwohl nirgends ein Fenster gekippt oder eine Türe offen war. Sie konnte sich die Quelle der Kälte nicht erklären. Ihr Atem wurde sichtbar und ihr Herz begann zu rasen. Die winzigen Härchen auf ihren Unterarmen stellten sich auf.


  Als es klopfte, fuhr Rebecca erschrocken zusammen. Sie presste die Hand auf ihre Brust, um ihr Herz zu beruhigen.


  Vermutlich der Schmied, dachte sie sich, und obwohl sie den Gedanken an die großzügige Zuckerspende noch im Hinterkopf hatte, öffnete sie mit dementsprechend säuerlichem Gesichtsausdruck.


  Wer aber tatsächlich im strömenden Regen auf ihrer Schwelle stand, war Elena.


  „Hey, Süße. Was machst du denn hier? Hat bei Christies alles geklappt?“ Rebecca wollte ihre Freundin mit einer Umarmung begrüßen, doch als sie Elenas grimmiges, tropfnasses Gesicht sah, entschied sie sich schnell anders. „Was ist los?“


  „Was los ist?“ Elena stürmte an Rebecca vorbei und schüttelte sich in der Halle, wie ein nasser Hund. Und da sich Wildleder mit irischen Regenschauern nur mäßig vertrug, roch sie auch so. „Du bist ja übergeschnappt! Was los ist? Du ziehst eben mal nach Irland, sagst mir nichts davon und fragst mich allen Ernstes, was los ist?!?“


  Elena klang nicht nur hysterisch, sie sah mit ihren abstehenden blonden Haarstacheln und der zerlaufenen Wimperntusche auch so aus. Dennoch verstand Rebecca rein gar nichts.


  „Was heißt denn hier eben mal? Wer hat mir denn das Haus besorgt?“


  Elena rollte so sehr mit den Augen, dass Rebecca Angst hatte, sie könnten ihr jeden Augenblick schlichtweg aus dem Gesicht springen. „Woher zum Teufel soll ich das wissen?“


  „Na du warst es doch!“


  „Sag mal, spinnst du? Ich hab eine Woche lang versucht dich zu finden.“


  „Und wie hast du mich gefunden?“, fragte Rebecca kleinlaut.


  „Ich war in deiner Wohnung. Ich weiß, wo dein Ersatzschlüssel ist. Ich hab mir Sorgen gemacht, ja? Dann hab ich deine gekritzelte Notiz auf der Zeitschrift gefunden, hab den Mann ausfindig gemacht und wusste so, wo du bist. Ich fasse das überhaupt nicht! Und ich kündige!!!“


  Obwohl das „Du bist gefeuert“ – „Ich kündige“ - Spiel eines ihrer liebsten war, war sich Rebecca in diesem Moment zum ersten Mal nicht sicher, ob es Elena nicht doch ernst meinte.


  Sie starrte ihre Freundin, die beachtliche detektivische Fähigkeiten zu besitzen schien, fassungslos an und schüttelte den Kopf. „Du hast mich doch angerufen und mir von dem Haus erzählt. Zwei Mal.“


  „Nein, verdammt!“ Elena zog Schuhe und Ledermantel aus und streifte sich kurzerhand die völlig aufgeweichten Jeans ab. „Und jetzt besorg mir ein Handtuch!“


  Rebecca führte Elena, die mehrere Pfützen auf den Fliesen hinterlassen hatte, stumm ins Bad und ließ sie dann allein.


  Danach ging sie zurück in die Küche. Sie zitterte am ganzen Körper, während sie sich noch einmal Elenas Anrufe ins Gedächtnis rief. Sie hatte ihr doch das Haus empfohlen, ihr Adresse und Telefonnummer des Besitzers gegeben. Das konnte sie sich doch nicht eingebildet haben! Oder? Oder doch?


  Das Blitzbild nach dem Spaziergang, die Alpträume und ständigen Kopfschmerzen, das plötzliche Gefühl der Kälte, eingebildete Anrufe …


  Es gab bei genauer Betrachtung nur zwei Möglichkeiten. Entweder Rebecca verlor langsam aber sicher den Verstand, oder es hing alles mit Lakefield House zusammen, das sie auf so mysteriöse Weise entdeckt hatte. Oder vielmehr – danach sah es ja nun aus – hatte es sie entdeckt.


  Ich habe dich gerufen!


  Die Worte waren plötzlich in ihrem Kopf und brachten die Gänsehaut auf ihren Armen zurück.


  Als Elena aus dem Bad und in die Küche kam, eingewickelt in einen von Rebeccas weißen Bademänteln und noch immer kochend vor Wut, hatte sich Rebecca bereits etwas beruhigt und dabei den Entschluss gefasst, Elena vorerst nichts von den eigenartigen Begebenheiten zu erzählen.


  Die beiden sahen sich sekundenlang an, schließlich seufzte Rebecca. „Ich verdopple dein Gehalt!“


  Elena zögerte, noch immer wütend lenkte sie ein. „Na, geht doch!“


  Beiden war klar, dass weder gekündigt oder entlassen noch verdoppelt wurde, und mit einer gut temperierten Flasche achtundsiebziger Pinot Noir gelang es Rebecca schließlich Elenas letzte Sorgenfalten zu vertreiben. Das hatte sie sich verdient, schließlich war sie wirklich der Überzeugung gewesen, ihre beste Freundin wäre stillschweigend in ein anderes Land gezogen.


  „Das ist ja gigantisch!“ Elena stand auf der Terrasse und sah auf den See hinab. Ein Entenpärchen hatte es sich auf dem Steg bequem gemacht, und putzte sich dort. Dann glitt ihr Blick zum Nachbarhaus hinüber, wo Connor McHugh gerade eines seiner Pferde beschlug. „Apropos gigantisch“, fügte sie mit einem süffisanten Lächeln hinzu, und meinte damit nicht den dunkelbraunen Kaltblutwallach. „Ist das der Schmied?“


  Rebecca hatte ihr während des Nachmittags von seinem permanenten Hämmern erzählt.


  „Ach, hör mir bloß auf!“ Sie rückte das Tischchen gerade und setzte sich. „Wenn du willst, können wir uns auf die Terrasse setzen.“


  Da es bereits dämmerte, schaltete Rebecca die Terrassenbeleuchtung, zehn im Halbkreis angebrachte kleine Laternen, an.


  Elena war einmal mehr verzückt. Und Rebecca musste ihr Recht geben. Lakefield House hatte eine magische Ausstrahlung, sie bezweifelte, dass James Harrold das jemals aufgefallen war. Ihre Gedanken drifteten wieder zu den seltsamen Geschehnissen. Das Wort magisch kam ihr in diesem Zusammenhang plötzlich unheimlich zutreffend vor.


  „Wieso aufhören? Er sieht doch gut aus.“


  „Du sprichst doch nicht etwa immer noch von dem Nachbarn.“


  „Natürlich. Wäre der nicht was für dich? Das mit Tom ist doch schon seit über einem Jahr vorbei und ohne dir zu nahe treten zu wollen, täte es dir sicherlich gut, mal wieder -“


  „Wenn du mit dem Blödsinn nicht sofort aufhörst-“


  „Ja, ist ja gut! Du meine Güte.“ Sie machte eine Pause, atmete dann tief ein und nahm einen Schluck Pinot Noir. „Der ist einfach wunderbar.“


  „Nur das Beste für die liebe Elena.“ Rebecca streckte die Füße unter dem Tisch aus und sank in das gemusterte Gartenstuhlpolster.


  „Sag mal, willst du hier wohnen bleiben, oder ist das nur eine Art Urlaub? Ein Ferienhaus? Ich meine, du hast schließlich fast deinen kompletten Hausstand mitgeschleppt.“


  „Ich weiß es noch nicht“, antwortete Rebecca achselzuckend. „Es ist ganz schön hier. Ruhig. Niemand kennt mich und ich habe sogar eine Pizzeria gefunden, die bis hierher liefert.“


  Elena stieß ein erstauntes Geräusch aus. „Na, darauf trinken wir!“


  


  „Diese Dörfler sind irgendwie unheimlich. Hier gibt’s bestimmt jede Menge Inzucht“, flüsterte Elena in Rebeccas Ohr, während sie einem alten Mann zunickte, der vor einem zitronengelb gestrichenen Haus saß, und scheinbar nichts besseres zu tun hatte, als die vorübergehenden Leute zu beobachten, während er mit einem Holzstock in einem Schlagloch herumstocherte.


  „Wie kommst du denn auf so was?“


  „Na, wie der glotzt!“


  „Wenn du einen Rock angezogen hättest, der länger als zehn Zentimeter ist, würde er dich bestimmt nicht so anstarren.“ Rebecca hielt nicht viel von Elenas exhibitionistischem Kleiderstil. „Wenn du dich damit bückst, wechsle ich die Straßenseite.“


  „Aber er starrt nicht mich an, sondern dich!“


  „So ein Blödsinn!“ Rebecca schob die Sonnenbrille auf ihrer Nasenwurzel zurecht. Nicht dass sie sich für ihre violetten Augen geschämt hätte, doch sie wollte keine lästigen Fragen beantworten und konnte die halb neugierigen, halb abgestoßenen Blicke nicht ertragen, die sie noch aus den Grundschuljahren kannte. Es war ihr bis zu jenem Tag gelungen dieses Geheimnis in der Öffentlichkeit für sich zu behalten. In weiser Voraussicht hatte sie Tom einen Ehevertrag unterschreiben lassen, der ihn komplett ruiniert hätte, wenn er ihr Geheimnis preisgegeben hätte.


  


  Die Fassaden der Häuser im Dorf waren farbenfroh gestrichen, teilweise mit Efeu oder Klematis überwuchert und verströmten durch die blühenden Vorgärten einen herrlich sommerlichen Duft. Die Sonne schien stetig vom tiefblauen Himmel ohne die Luft zu sehr zu erhitzen.


  Elena und Rebecca spazierten über die schmale, gewölbte Steinbrücke, die die beiden Hälften des Dorfes Dowra verband und höchstens breit genug für ein Auto war. Rechts hinter der Brücke zwängte sich ein kleiner Spar-Markt zwischen zwei Wohnhäuser, den Rebecca bei der Hinfahrt bereits bemerkt hatte. Das Läuten der Türglocke ließ die ältere Dame an der Kasse von ihrer Illustrierten aufsehen und die beiden Kundinnen mit einem freundlichen Lächeln begrüßen.


  Rebecca griff sich einen Plastikkorb, stapelte Diätcola und mehrere Packungen mit Schokolade überzogene Donuts hinein, legte je ein Päckchen Kaffee und Zucker dazu, und ging schnurstracks zur Kasse.


  „Schön, dass du dich so gesund ernährst“, feixte Elena mit einem Blick über Rebeccas Schulter. „Warte, ich zeig dir mal, wie das geht.“


  Sie griff sich ebenfalls einen Korb und packte zwei rote Paprika, eine Gurke, eine Packung Nudeln, einen kleinen Sack Kartoffeln, Essig und Öl, sowie einen Beutel Rinderhack hinein. Außerdem nahm sie sich eine Tüte Milch und einen Laib Brot. Zusammen mit Rebecca ging sie an die Kasse.


  Die Kassiererin lugte über die rostrote, eckige Brille, die tief auf ihrer Nasenspitze saß, und tippte die Preise, die sie offenbar auswendig kannte, in die Kasse.


  „Das macht dann fünfunddreißig sechsund-“ Sie stockte, und Rebecca dachte schon, sie würde ihrer Sonnenbrille wegen so eigenartig angesehen, doch dann fing die ältere Dame plötzlich an breit zu grinsen. Sie zeigte auf Rebecca, wie ein kleines Kind, das einen Berg Süßigkeiten entdeckt hat. „Sie sind nicht zufällig Rebecca Turner? Tom Barns Frau?“


  Rebecca stöhnte innerlich. „Exfrau“, antwortete sie dennoch mit einem weltmännischen Lächeln, war aber ehrlich enttäuscht, dass sie schon bei ihrem ersten Besuch im Dorf enttarnt worden war. Außerdem hasste sie es nur als jemandes Frau erkannt zu werden, und nicht als sie selbst.


  „Ja natürlich.“ Die Kassiererin kicherte mädchenhaft. „Ich bin Jessica Sullivan, Miss Turner. Oh ich habe schon so viel über Sie gelesen und … oh, sie machen so wunderschönen Schmuck. Würden Sie mir ein Autogramm geben?“


  „Selbstverständlich, Mrs. Sullivan.“ Rebecca sah Elena an, die nur genervt mit den Augen rollte.


  „Oh, ich würde das Autogramm so gerne auf einem Bild von Ihnen haben, aber ich habe hier jetzt keines, und die neuen Illustrierten diese Woche hab ich mir noch nicht durchgesehen.“ Sie sah sich so hilflos um, dass sie Rebecca direkt Leid tat.


  „Das ist kein Problem.“ Rebecca winkte ab. „Ich werde diese Woche sicher noch einmal zum Einkaufen kommen. Dann signiere ich es Ihnen, ja?“


  „Das ist großartig, Miss Turner! Einfach großartig!“


  „Ja, aber eines noch!“ Rebecca beugte sich etwas über den Verkaufstresen. „Ich möchte mich in Irland erholen Und … bitte sagen Sie nicht weiter, dass ich hier bin.“


  Mrs. Sullivan verzog verschwörerisch ihr Gesicht. „Oh, das versteht sich doch von selbst!“


  Rebecca war sich sicher, dass diese Neuigkeit in weniger als einer Minute die Runde im Dorf gemacht haben würde. Trotzdem bedankte sie sich bei Mrs. Sullivan und verließ zusammen mit Elena das Geschäft.


  „Das ist echt zum Kotzen“, urteilte Elena. „Jetzt sind wir hier schon am Arsch der Welt und trotzdem erkennt dich Jemand.“


  „Das ist ja wohl nicht meine Schuld. Alte Tanten, die Klatschspalten lesen, gibt es eben überall.“ Rebecca warf sich den locker geflochtenen Zopf über die Schulter und sah an den Häuserfronten empor. „Und jetzt halt die Klappe und hilf mir lieber die verdammte Apotheke zu finden, damit ich meine Kopfschmerzen endlich loswerde.“


  


  Als sie die Hoffnung schon fast aufgegeben hatten, fand Rebecca in einer Seitenstraße auf Hüfthöhe ein poliertes Messingschild mit der Aufschrift „Apotheke – Bitte klingeln!“


  Sie drückte den Klingelknopf und wartete ab. Aber nichts geschah.


  „Vielleicht ist niemand da“, räumte Elena ein.


  „Es muss jemand da sein. Ich hab so höllische Kopfschmerzen, dass ich es keine fünf Minuten länger mehr aushalte.“ Rebecca drückte die Klinke herunter und stellte erleichtert fest, dass die Tür nicht verschlossen war. Sie betrat einen schmalen, fensterlosen Gang, in dem es muffig roch. Der Gang führte in einen Raum, der ebenfalls komplett mit dunklem Holz verkleidet war und an dessen Stirnseite sich ein hoher Tresen befand.


  „Hallo?“, fragte Rebecca.


  „Bin sofort bei Ihnen“, rief eine Frauenstimme aus dem Hinterzimmer.


  Sekunden später erschien eine kleine, zierliche Frau Mitte Dreißig mit kinnlangem braunem Haar und einem unerschütterlichen Lächeln. Das Lächeln schien beinah so unerschütterlich wie das des Schmiedes, befand Rebecca, und betrachtete die Frau eingehend.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Apothekerin, die Rebeccas Gesichtsausdruck offenbar bemerkt hatte.


  Elena gab ihrer Freundin einen Stoß. „Ob sie dir helfen kann, will sie wissen.“


  „Ja, ich bräuchte Aspirin.“


  „Welche Dosierung?“


  „Fünfhunderter.“


  Die Apothekerin wandte sich nickend ab und zog eine der langen Schubladen auf.


  „Was ist denn los mit dir?“, zischte Elena.


  „Ich weiß auch nicht. Sie kommt mir so bekannt vor.“


  „Die Apothekerin?“


  „Ja.“


  „Brauchen Sie sonst noch etwas?“ Die Apothekerin legte die Packung Aspirin auf den Tresen und sah Rebecca erwartungsvoll an.


  „Sagen Sie, kennen wir uns?“, fragte sie.


  Die Frau mit dem etwas zu großen weißen Kittel zog die Stirn kraus und kniff die Augen ein wenig zusammen, als strengte sie sich an in Rebeccas Gesicht einen ihr bekannten Zug zu entdecken.


  „Sind Sie denn aus Dowra?“


  „Nein. Ich bin Engländerin.“


  „Dann glaube ich nicht, dass wir uns kennen.“ Die Apothekerin lächelte freundlich. „Ich bin noch nie großartig rausgekommen.“


  Rebecca ließ es dabei bewenden. „Wie viel schulde ich Ihnen?“


  „Elf Euro, bitte.“


  Sie begann in ihrer Tasche zu kramen. Dank der Sonnebrille konnte sie darin rein gar nichts erkennen. Zuerst hatte sie den Lippenstift in der Hand, dann das Handy und als sie endlich ihre Geldbörse herausgefischt hatte, fiel diese auf den Boden. Mit lautem Geklimper verteilten sich die Münzen auf dem dunklen Dielenboden.


  „Mist!“ Rebecca pfefferte ihre Sonnenbrille auf den Tresen und begann ihr Kleingeld wieder einzusammeln.


  „Oh, warten Sie! Ich helfe Ihnen.“ Die Apothekerin war flink um den Tresen geeilt und sammelte auf Knien das Kleingeld ein.


  Rebecca entschuldigte sich für ihr Ungeschick, setzte ihre Sonnenbrille wieder auf und gab der unermüdlich lächelnden Apothekerin ihr Geld.


  Wieder zurück auf der Hauptstraße – falls diese schlaglochtapezierte, schmale Gasse diesen Namen überhaupt verdiente – sah Rebecca den alten Mann noch immer vor dem gelben Haus sitzen.


  Elena hatte tatsächlich recht gehabt, er sah Rebecca an, und zwar ohne zu blinzeln und mit ernster, ja konzentrierter Miene. Rebecca grüßte ihn freundlich, bekam allerdings keine Antwort, und stieg in den Wagen.


  Da Elena am nächsten Tag schon wieder abreiste, machten sich die beiden einen gemütlichen Abend auf der Terrasse.


  „Arbeitest du in deiner Villa Kunterbunt eigentlich auch? Oder gibst du dich jetzt komplett dem Müßiggang hin?“, fragte Elena und nippte an ihrem Wein.


  „Ich habe das Werkzeug mit, ja. Aber zu viel bin ich noch nicht gekommen. Wie auch, bei diesem idiotischen Hämmern?“


  Connor McHugh hatte spätabends noch Besuch von einem Mann bekommen, der seine beiden Zugpferde zum Beschlagen gebracht hatte. Der Gestank von verbranntem Hufhorn lag in der Luft und würgte vor allem Elena.


  „Brauchst du noch Soße?“, fragte Rebecca und zeigte auf Elenas halbvollen Pastateller.


  „Nicht, wenn ich sie mir selbst holen muss.“


  Rebecca lachte und ging in die Küche, um die Sauciere zu holen. Plötzlich ein Poltern.


  Sie fuhr herum, sah hinaus in die Eingangshalle, wo sie den Ursprung des Geräuschs vermutete. Außer dem mannshohen Kartonstapel, den sie vorsichtig umrundete, war nichts Ungewöhnliches zu sehen.


  Es hatte geklungen, als wäre etwas heruntergefallen, aber alles war soweit an Ort und Stelle. Die Türen waren verschlossen und die kleine Halle war menschenleer.


  Plötzlich erfasste sie wiederum dieser kalte Windhauch, die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. Ihr Nacken prickelte.


  „Wo bleibst du denn?“


  Elenas Nörgeln holte Rebecca zurück in die Wirklichkeit und ließ sie dennoch innerlich zusammenfahren. Schnell rieb sie sich über die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben, und ging zurück in die Küche.


  Auf der Terrasse goss sie die duftende Pilzsoße über Elenas Nudeln. Sie setzte sich und ließ ihren Blick über den See schweifen, der silbern das Licht des fast vollen Mondes reflektierte, während im Laub der Linden der Wind eine unheimliche Melodie sang und den Schrei eines Pfaus zu ihnen trug. Eine Gänsehaut breitete sich wiederum über ihren Körper, kroch ihren Rücken empor bis zu ihrem Nacken. Scheinbar grundlos überkam sie Angst, bis …


  „Sieh dir das an!“


  Elena zuckte zusammen und setzte mit schwankender Hand ihr Glas ab. „Was?“


  „Na dort!“ Sie zeigte auf den See. „Da ist es wieder. Es ist ein Boot.“


  „Becks, es ist stockdunkel. Da ist kein Boot.“


  „Doch.“ Sie stand hastig auf. „Doch, dort! Es fährt zum Steg des Schmieds.“ Sie konzentrierte ihren Blick. „Eine junge Frau sitzt darin. Sie winkt mir zu! Verdammt, wie frech ist das denn?!“


  „Du spinnst doch! Da ist gar nichts!“ Elena zog Rebecca am Ärmel zurück auf den Stuhl. Doch sie konnte nicht sitzen bleiben.


  „Und ob da etwas ist! Du bist doch blind wie ein Maulwurf! Dieser verfluchte Schmied!“


  „Was hat denn der Schmied damit zu tun.“


  „Na, sie fährt doch zu seiner Liegestelle. Der kann was erleben.“


  Rebecca schlüpfte in ihre Sandaletten und machte sich ein zweites Mal wutschnaubend auf den Weg zu ihrem Nachbarn. Diesmal klopfte sie nicht. Sie stieß die Tür auf und stürmte in die Werkstatt. Connor McHugh hielt ein glühendes Hufeisen mit einer überdimensional langen Zange fest und bearbeitete es auf dem Amboss.


  Er sah verwundert auf. Die Haare an seinen Schläfen waren feucht, seine Lippen gerötet und seine Augen glänzten amüsiert. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Miss Turner?“


  Das gefleckte Pferd und sein schmächtiger Besitzer sahen Rebecca gleichermaßen verständnislos an.


  „Und ob Sie das können!“


  „Ach, wirklich?“ Connor drehte sich um. Er trug eine hellblaue, etwas ausgebeulte Jeans und ein kariertes Hemd unter einer schweren Lederschürze. Wenigstens war er dieses Mal vernünftig angezogen. „Und wie?“


  „Sorgen Sie dafür, dass dieses Gör aufhört über meinen See zu paddeln!“


  „Welches Gör denn?“


  „Stellen Sie sich doch nicht blöd! Sie ist doch zu Ihrem Steg gefahren!“


  „Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.“


  „Na, dann kommen Sie mal mit!“ Rebecca verließ die Werkstatt, ging in den Garten hinab und schließlich zum Steg.


  „Und jetzt?“, fragte der Schmied, der sich neben sie gestellt hatte. Rebecca war es, als ginge das Erhitzte seines Körpers direkt auf sie über. Sie sah kurz zu ihm auf, bevor sie in die Dunkelheit Richtung See zeigte.


  „Irgendwo hier muss dieses Mädchen sein. Es ist über den See gefahren. Es muss hier sein! Wahrscheinlich versteckt sie sich!“


  „Wie sah das Mädchen aus?“ Er sah sie ernst an. Wenigstens hielt er sie nicht für komplett verrückt. Auch wenn es ihr natürlich herzlich gleichgültig sein konnte, was er von ihr hielt.


  „Sie war dunkelhaarig und recht jung. Sie saß in einem Boot und winkte mir zu, während sie über meinen See gerudert ist.“


  „Ja, ja. Ich hab schon verstanden. Ihr See. Und weiter?“


  „Und weiter? Sie ist zu Ihnen gefahren.“


  Das süffisante Lächeln war aus seinen Zügen verschwunden. Er runzelte die Stirn. „Hören Sie zu, Miss Turner“, forderte er eindringlich. „Gehen Sie nachts besser nicht an den See. Haben Sie mich verstanden? Halten Sie sich fern davon.“


  Rebecca kochte. „Versuchen Sie etwa mir Angst zu machen?“ Sie stupste mit dem Zeigefinger drohend gegen den Latz seiner Lederschürze. „Wenn ich noch einmal sehe, wie Sie oder irgendjemand anderes auf meinem See oder in meinem Garten herumstreunt, schaffe ich meinen Anwalt her. Und dann hagelt es Klagen, verstehen Sie mich?“ Sie starrte wutschnaubend zu ihm hinauf.


  Er erwiderte ihren Blick für einige Sekunden, dann schüttelte er den Kopf. „Sie sollten sich nicht so aufregen, Miss Turner, das ist nicht gesund.“


  „Nicht … gesund?“


  „Ja, und Sie kriegen auch schon diese Zornfalte an der Nasenwurzel.“ Er deutete auf Rebeccas Gesicht und fing zu allem Übel auch noch an zu grinsen. Sie hatte keine Luft für die Reihe von Verwünschungen, die sie gerne ausgestoßen hätte, und machte sich so auf den Weg zurück zu ihrer Terrasse.


  Connor sah ihr nach. Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte, dass sie in Lakefield House eingezogen war, diese schockierenden Augen hatte und nun zu allem Übel auch noch meinte, etwas auf dem See sehen zu können. Er wusste nur, dass er von ihrer schrecklich aufbrausenden Art die Nase voll hatte. Er sah zu Gideon hinüber, der achselzuckend an der Werkstatt gewartet hatte.


  „Connor, ich muss morgen in den Wald mit den beiden. Kannst du das Eisen noch drunternageln?“


  „Klar doch.“ Er schlug ihm entschuldigend auf die Schulter.


  Als sie wieder in der Werkstatt waren, tätschelte Gideon sein Pferd und hob das Bein wieder auf. Er lachte.


  „Was ist so lustig?“, fragte Connor und konnte einen gereizten Unterton nicht unterdrücken.


  „Du bist echt nicht zu beneiden, Mann. Sie hat einen süßen Arsch, aber sie ist eine Furie!“ Er lachte nochmals und schüttelte den Kopf. „Auf gute Nachbarschaft.“


  Connor antwortete nicht, steckte sich die Hufnägel zwischen die Lippen und begann das Eisen aufzunageln.


  Er wusste nicht, was er von seiner Nachbarin halten sollte, aber allein, dass er über sie nachdachte, ärgerte ihn.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen beschlossen Rebecca und Elena einen Stadtbummel in Sligo zu machen. Ein gutes Dutzend Einkaufstüten später lieferte Rebecca ihre Freundin am Flughafen ab und fuhr dann selbst zurück zu Lakefield House.


  In Drumshambo beschloss sie noch schnell zu tanken und steuerte an die einzige Tankstelle im Ort an. Als sie ausstieg, hörte sie plötzlich mehrere Stimmen, die aufgeregt und wütend durcheinander schrien. Sie blickte um die Ecke der Tankstelle, hinter der eine große Viehmarkthalle lag. Vor einem rostigen Pferdehänger mit löchriger Plane standen mehrere Männer, die wild herumfuchtelten. Einer von ihnen hatte einen Stock und ging in den Anhänger. Der Hänger begann zu wackeln, lautes Gepolter folgte, und für einen kurzen Augenblick lugte ein fuchsfarbener Pferdekopf heraus, der aber sofort wieder panisch zurückschoss. Rebecca ging hinunter, um sich die Sache genauer anzusehen. Der Geruch von Stall und Schweiß lag in der Luft. Als die vier Männer, die um den Hänger herumstanden, sie bemerkten, starrten sie Rebecca vorwurfsvoll an.


  „Vielleicht möchten mir die Gentlemen verraten, was das werden soll?“, fragte sie.


  Einer der Männer, dem Aussehen nach der älteste, mit strähnigem, nach hinten gekämmtem Haar und narbigen Wangen, kam einen Schritt auf Rebecca zu. Er richtete sich auf und blickte sie streng an. Doch Rebecca war nicht nur eine selbstbewusste, sondern auch eine durchaus große Frau. Der Mann reichte ihr nicht einmal bis zur Stirn.


  „Was geht dich das an?“


  Sie reagierte gar nicht auf diese Frage, ging an ihm vorbei und sah in den Hänger hinein. Aus dem Inneren blickte sie ein fuchsfarbenes Pferd aus traurigen Knopfaugen an.


  „Was haben sie mit dem Pferd vor?“


  „Sie wird versteigert.“


  Rebecca sah noch einmal zu dem mitleiderregenden Geschöpf in den Hänger. Das Pferd war abgemagert und vermied es offenbar das rechte Vorderbein zu belasten. „Und wenn sie keiner will?“


  Der alte Bauer gab ein Achselzucken von sich. „Dann geht sie für den Fleischpreis zum Schlachter.“


  Als Rebecca einen dritten Blick in den Hänger warf, stand ihr Entschluss fest.


  „Ich kaufe sie.“


  Der Alte wechselte einen undurchsichtigen Blick mit dem Stockträger, bevor er Rebecca wieder ansah. „Wie viel bezahlen Sie?“


  Da sie keine Ahnung von Pferden hatte, hatte sie folglich auch keine Ahnung von den Preisen, zu denen sie gehandelt wurden; noch dazu, wenn sie in so erbärmlichem Zustand waren. „Machen Sie mir ein Angebot.“


  „Dreitausend Euro.“


  Die Antwort kam prompt. Und obwohl sie den Preis für ziemlich hoch hielt, hätte sie auch das Zehnfache bezahlt um der Stute zu helfen. Dennoch fiel ihr eine Alternative ein.


  „Was halten Sie davon? Ich gebe Ihnen meinen Ring, und Sie hängen mir den Hänger mit der Stute an meinen Jeep an.“ Gott sei Dank hatte sie schon zwei Tage nach ihrer Ankunft den knallroten Elefantenschuh gegen ein ordentliches Auto eingetauscht.


  „Welcher Ring soll so viel wert sein?“, fragte er abfällig.


  Rebecca zog den Ring ihres Exmannes vom Finger, den sie damals selbst geschmiedet hatte. Sie wusste ohnehin nicht, weswegen sie ihn noch trug. „Einer mit einem absolut lupenreinen zweikarätigen Brillianten.“


  Der Mann nahm den Ring und drehte ihn in alle Richtungen. „Woher soll ich wissen, ob er echt ist?“


  „Ich wohne in Lakefield House.“


  „Auf Jimmys Anwesen?“


  „Ich habe es letzte Woche gekauft. Es gehört jetzt mir.“


  Die Männer konnten sich einige verwunderte Blicke nicht verkneifen.


  „Wenn etwas mit dem Ring nicht stimmt“, fuhr Rebecca fort, „sagen Sie mir Bescheid.“ Sie zeigte auf seine wenig illustre Gesellschaft. „Sie haben ja ehrliche Zeugen für dieses Geschäft, nicht wahr?“


  Er zögerte noch einen Augenblick, ließ dann aber den Ring in seiner Tasche verschwinden und streckte Rebecca die Hand entgegen. „Abgemacht.“


  Rebecca fuhr ihren Wagen vor den Anhänger und ließ sich das verrostete Relikt vergangener Zeiten anhängen. Es war ein Wunder, dass der Hängerboden nicht mitsamt der Stute durchbrach. Rebecca hoffte, dass das nicht während der Fahrt geschah. Sie verabschiedete sich schnell von den noch immer überrumpelt wirkenden Männern und verließ die Stadt.


  Als sie Drumshambo hinter sich gelassen hatte, hatte sie den Drang irgendjemandem davon zu erzählen. Sie griff nach ihrem Handy und wählte aufgeregt Elenas Nummer.


  „Ja?“


  „Elena, ich bin’s. Ich muss dir was erzählen.“


  „Was denn?“


  Rebecca warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel und betrachtete das zitternde Abbild des Anhängers darin. „Ich hab ein Pferd gekauft.“


  Kurzes Schweigen, während dem nur die Durchsage am Flughafenterminal zu hören war.


  „Ich glaube, ich hab dich falsch verstanden. Was hast du gekauft?“


  „Ein Pferd.“


  „Einen Herd?“


  „Nein, ein Pferd!“


  „Ein was? Bist du verrückt? Weißt du nicht mehr, was mit den beiden Goldfischen passiert ist, die du mal bekommen hast?“


  „Ich finde es nicht besonders fair das jetzt auf den Tisch zu bringen!“


  „Aber, Becks! Ein Pferd! Ich fasse es nicht, dass du ein Pferd gekauft hast! Du hast doch absolut keine Ahnung von Pferden! Wer soll sich denn darum kümmern?“


  Rebecca strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, kontrollierte ihr Aussehen im Spiegel. „Mir fällt da schon jemand ein.“


  


  


  


  


  


  IV


  


  Nach dem zweiten Klingeln öffnete Connor McHugh seine Haustüre. Da es Mittag war und für irische Verhältnisse brütend heiß, trug er nur eine Jeans. Auf seinem breiten Brustkorb glänzten einige Schweißperlen, die sich in dem braunen Haarstreifen verfingen, der sich über seinen Bauch hinunter verjüngte und schließlich im Bund seiner Hose verschwand. Er hielt einen Hammer in der Hand, und Rebecca verfluchte sich für den gedanklichen Vergleich mit dem Gott Thor, der ihr durch den Kopf schoss.


  McHugh sah nicht gerade vertrauenerweckend aus, und als sein Blick auf Rebecca fiel, ärgerte es sie, dass er nicht einmal vernünftig angezogen sein konnte. Dennoch war dies nicht der Augenblick zum Meckern. Sie hatte die Brille abgenommen und ihre violetten Augen leuchteten mit dem Sonnenschein um die Wette. Sie lächelte etwas angespannt.


  „Wo sind denn Ihre Anwälte?“, fragte der Schmied grimmig. Ausgerechnet jetzt schien ihm seine notorisch gute Laune abhanden gekommen zu sein.


  Rebecca suchte nach der passenden Antwort. Da ihr aber nichts einfiel, trat sie stumm zur Seite und gab den Blick auf den Hänger frei.


  Connor McHugh strich sich das feuchte, hellbraune Haar aus der Stirn und sah mehrmals zwischen Rebecca und dem Pferdeanhänger hin und her. Sein moosgrüner Blick spiegelte aufrichtige Überraschung wieder.


  Er schloss die Tür hinter sich und ging ohne ein Wort zum Anhänger, machte die Klappe auf, ließ die Rampe herunter und sah hinein.


  „Ach, du liebe Zeit! Das ist ja Ed Keegans Stute.“


  Rebecca blieb der Mund offen stehen. „Sie kennen den Kerl?“


  „Er ist der Klempner.“ Connor McHugh stieg in den Hänger. Da er deutlich über Eins Neunzig war, musste er sich ducken. Die Stute reckte den Kopf und sah ihn mit großen angespannten Augen an. Man konnte förmlich sehen, wie gerne sie geflohen wäre und dennoch wusste, dass es dazu keine Möglichkeit gab.


  „Ho, ho, Lizzy. Wie siehst du denn aus, Mädchen?” Er fuhr mit seiner großen Hand über die hervorstehenden Rippen der Fuchsstute und schüttelte den Kopf. Wut stieg in ihm auf, als er den erbärmlichen Zustand des Pferdes sah.


  Er drehte sich zu Rebecca um. „Wollte er sie verkaufen?“


  Sie nickte. „Er meinte, wenn sie niemand wollte, müsste sie zum Schlachter. Ich hätte sie gar nicht bemerkt, wenn sie sich nicht geweigert hätte, den Hänger zu verlassen.“


  „Wusstest wohl schon, was dir blüht, hm?“ Als der Schmied Lizzy die Stirn streichelte, war Rebecca für Momente von der liebevollen Geste gefangen. Sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, wenn seine großen, rauen Hände über ihre Haut streichen würden. Sie versuchte den Gedanken abzuschütteln und fragte: „Was machen wir denn jetzt?“


  „Geben Sie mir Ihre Weste!“


  „Warum denn?“


  „Her damit!“


  Rebecca zog widerwillig ihre Weste aus und reichte sie Connor McHugh.


  „Das ist Kaschmir“, bemerkte sie kleinlaut.


  Er verband Lizzy mit der Strickjacke die Augen. Sie protestierte kurz, ließ sich aber dann anstandslos aus dem Hänger führen.


  „Sie humpelt.“


  „Ja, das sehe ich.“ Connor gab Rebecca den Führstrick. „Halten Sie! Ich bin gleich zurück.“


  Sie blieb mit der Stute neben dem Hänger stehen, nahm ihr vorsichtig die Augenbinde wieder ab und warf ihre dreckige Jacke ins Gras. Wie abgemagert Lizzy wirklich war, konnte man im Tageslicht noch besser erkennen. Ihre Rippen und Hüftknochen standen spitz hervor, ihr stumpfes Fell war staubig und von verkrusteten Striemen übersät. Die Mähne und der Schweif waren wundgescheuert. Ihr Blick war leer, die Nüstern gebläht und die zarten Maulwinkel fest zusammengepresst. Zaghaft streichelte Rebecca Lizzy über die Stirn.


  Connor McHugh kam mit einer Zange und einem gebogenen Messer zurück. Er hatte sich seine Lederschürze umgebunden und legte das Werkzeug auf den Boden, um mit beiden Händen Lizzys Vorderbeine abtasten zu können.


  „Das Bein, auf das sie nicht treten will, ist am Kronrand, das ist hier direkt über dem Huf, viel heißer. Fühlen Sie mal!“


  Rebecca ging neben dem Schmied in die Knie. Obwohl er noch immer schwitzte, roch er frisch geduscht. Rebecca beschloss kurzerhand es für eine Sinnestäuschung zu halten und berührte die Stelle über dem Huf. „Eine Entzündung?“


  „Ich schätze ja. Sehen Sie die Hufe? Sie sind viel zu lang und an den Rändern ausgebrochen.“ Er nahm Lizzys Huf auf und begann die Hufsohle mit der Zange abzutasten.


  „Was machen Sie jetzt?“


  „Ich versuche herauszufinden, wo die Entzündung liegt.“


  Lizzy riss plötzlich den Kopf in die Höhe und zerrte das Bein weg. „Ja, da dürfte es sein.“ Connor zog sich einen Schuh und eine Socke aus. Rebecca frage sich, wozu das gut war, sprach ihre Zweifel aber nicht laut aus. Schließlich war sie – obwohl sie das nie zugegeben hätte – gottfroh, dass ihr jemand mit der Stute half. Der Schmied nahm das Messer und schnitt Teile ihres Hufes aus. „Halten Sie sie fest. Das könnte ihr noch mal weh tun!“


  Sie krampfte ihre Finger um Lizzys Halfter. Wie Connor es vorhergesehen hatte, riss sie den Kopf noch einmal in die Höhe, und kugelte Rebecca bei der Gelegenheit schier die Schulter aus.


  „Ist ja schon gut, Mädchen. Wir haben’s ja schon.“


  „Was haben wir?“


  „Sie hat ein Hufgeschwür. Ein eingewachsener Stein hat sich entzündet und einen Eiterherd gebildet. Ich hab ihn aufgeschnitten.“


  Der faulige Geruch des Eiters, der von Lizzys Vorderhuf ins Gras tropfte, stieg Rebecca in die Nase und ließ sie aufstöhnen.


  Connor McHugh betrachtete sie prüfend. „Sie kippen mir doch jetzt nicht um, oder?“


  Rebecca spürte erst, dass ihr Tränen der Wut in den Augen standen, als sie den Kopf schüttelte. „Wer lässt ein Tier nur so leiden?“ fragte sie mehr sich selbst und spürte, dass der Schmied sie noch immer betrachtete.


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter und wusste nicht, ob es eine tröstende Geste war, oder ob es an dem eigenartigen Gefühl von Stolz lag, weil sie das Pferd gerettet hatte, obwohl sie wusste, wie überfordert sie damit sein würde.


  „Ein schlechter Mensch“, antwortete er. Dann nahm er seine Socke und zog sie über den Huf der Stute. „Das hält fürs Erste den Dreck fern. Aber sie wird den Tierarzt brauchen.“


  „Sicher.“ Rebecca war als würden die Schmerzen der Stute direkt auf sie übergehen. Sie beeilte sich ihre Tränen wegzublinzeln. „Ist es denn gefährlich, was sie hat?“


  Connor schüttelte den Kopf und hob seinen Schuh auf. „Lebensgefährlich ist es nicht, jedenfalls nicht, wenn man das Hufgeschwür richtig behandelt. Sie braucht Antibiotika, ein Schmerzmittel und dringend eine Wurmkur.“ Er fuhr ihr über die spitz hervorstehenden Hüftknochen. „Außerdem einen großen Eimer Kraftfutter und einen trockenen Stall.“


  „Können Sie Lizzy bei sich unterbringen?“


  „Wenn Sie das möchten, natürlich. Allerdings wird sie wohl bald eine etwas größere Box brauchen.“


  „Warum denn? Sie ist doch viel schmaler und kleiner als Ihre Pferde?“


  „Natürlich ist sie das. Sie ist eine Vollblutstute. Aber sie ist eine sehr, sehr tragende Vollblutstute.“


  Rebecca schüttelte ungläubig den Kopf. „Tragend? Soll das heißen, sie ist schwanger?“


  Connor grinste über beide Ohren. „Hat Ed Ihnen das nicht erzählt?“


  „Sie ist doch so abgemagert, wie kann sie denn da schwanger sein?“


  „Nun, abgemagert oder nicht. Sie wissen doch, was passiert, wenn man ein hübsches Mädchen mit einem starken Jungen allein lässt?“ Er verschränkte lachend die Arme vor der Brust und stellte dabei auf ärgerlichste Weise seine Muskeln zur Schau.


  Rebecca verdrehte die Augen und verpasste sich im Geiste eine schallende Ohrfeige für ihre blöde Frage.


  „Na, Sie müssen es ja wissen“, murmelte sie und hob ihre Strickjacke auf. Wenigstens hatte er Lizzy wohlwollend als hübsches Mädchen bezeichnet. „Können Sie den Tierarzt anrufen?“


  „Natürlich.“ Er setzte Lizzy in Bewegung und führte sie zum Stall, wo seine beiden Wagenpferde bereits ungeduldig auf den Neuzugang warteten. Connor stellte Lizzy in eine leere Box, schöpfte aus einer Holzkiste Hafer und Mais und leerte beides in ihren Futtertrog.


  „Ich komme wieder, wenn der Tierarzt da ist.“ Rebecca wandte sich zum Gehen.


  „Wie wäre es mit einem kleinen Dankeschön?“, rief ihr Connor nach, der offenbar seine gute Laune wieder gefunden hatte.


  „Meine Großmutter hat immer gesagt: Bezahl, dann musst du nicht Danke sagen.“


  „Mir wäre ein Danke aber lieber.“


  „Bis nachher, Mr. McHugh“, antwortete Rebecca und fuhr den Jeep in ihren Hof.


  Connor schloss sorgfältig den Riegel der Box und rief Shannon an, damit sie sich Lizzy ansah. Er gab zu, dass er beeindruckt war von Rebeccas Aktion. Er kannte den schmierigen Ed Keegan. Eine schüchterne Frau hätte nicht einmal gewagt, ihn nach der Uhrzeit zu fragen. Aber Rebecca war offenbar nicht schüchtern. Sie war leicht reizbar und eine Nervensäge, aber sie schien ein gutes Herz zu haben. Wenn sie tatsächlich mit dem Diamantring bezahlt hatte, den sie heute das erste Mal nicht mehr trug, dann war es ihr überdies egal, was sie so eine Rettungsaktion kostete.


  April sprang auf die Boxenwand und balancierte darauf wie auf einem Schwebebalken, bis sie Lizzys Gesicht beschnuppern konnte. Dann sah sie Connor an.


  „Jetzt tu bitte nicht so rechthaberisch“, sagte er und griff nach einem Bund Heu.


  


  Als Rebecca aus der Dusche kam, stand ein fremder Wagen in Connors McHughs Auffahrt. Sie vermutete, dass es der Tierarzt war. Schnell steckte sie ihr feuchtes Haar hoch, stieg in ihre Jeans, zog eine Bluse über und ging zum Pferdestall des Schmieds.


  Bereits von draußen hörte sie eine Frauenstimme, die sich lachend mit ihm unterhielt. Rebecca stockte kurz, öffnete dann aber die Stalltüre. Eine große Frau mit rotblonden Locken stand neben Connor McHugh, eine Spritze in der einen und ein volles Whiskeyglas in der anderen Hand, und war gerade dabei mit ihm anzustoßen.


  „Störe ich?“, fragte Rebecca vorwurfsvoll und rückte ihre getönte Brille gerade.


  „Nein, natürlich nicht. Wir haben schon auf Sie gewartet.“ Connor stellte sich zwischen die Rothaarige und Rebecca. „Shannon, das ist Miss Turner, Lizzys neue Besitzerin. Miss Turner, das ist die Tierärztin.“


  Rebecca schüttelte ihr die Hand. Von der ersten Minute an empfand sie eine gewisse Abneigung gegen die Tierärztin, was garantiert nichts damit zu tun hatte, wie vertraut sie mit Connor MgHugh sprach.


  „Wie sieht es mit Lizzy aus?“


  „Nun, ich hab ihr den Huf saubergemacht und verbunden. Außerdem bekommt sie morgens und abends Equipalazon, ein Schmerzmittel.“ Sie zog mehrere kleine Tütchen aus ihrer Tasche. „Man mischt es unter das Kraftfutter. Connor wird das erledigen, nicht wahr?“


  Er nickte pflichtbewusst. „Natürlich, Madam.“


  Shannon versetzte ihm einen zärtlichen Stoß. Rebecca rollte hinter ihrer Sonnenbrille mit den Augen.


  „Außerdem habe ich ihr ein Vitamin-B-Präparat gespritzt und das hier“, sie hob eine weitere Spritze in die Höhe, „ist gegen die Milben. Sie hat einige kahle Stellen im Gesicht und auch die wunden Stellen an der Mähne. Außerdem ist sie mit dieser Spritze gleichzeitig entwurmt.“ Sie fuhr mit dem Finger Lizzys Kehle hinab und spritzte sie so gefühlvoll, dass die Stute nicht einmal mit dem Ohr wackelte. Dann tätschelte sie ihr den Hals. „Ich komme sie mir in drei Tagen wieder ansehen. Falls vorher irgendetwas sein sollte, rufen sie mich an.“


  Rebecca nickte. „Vielen Dank Doktor …“


  „McHugh.“ Sie lächelte. „Shannon McHugh.“


  Augenblicklich blieb Rebecca der Mund offen stehen. Sie riss sich zusammen und zwang sich ein Lächeln auf. „Sie beide sind verheiratet?“


  Sowohl Connor als auch Shannon fingen an lauthals zu lachen. „Wir sind Geschwister“, sagte Shannon. „Connor ist mein großer Bruder.“


  Rebecca blickte verwundert drein, sie hätte den Schmied gut und gerne fünf Jahre jünger geschätzt als seine Schwester. Aber was kümmerte sie das? … Und es gab auch keinen Grund jetzt rot zu werden!


  „Wie auch immer … was bin ich Ihnen schuldig, Doktor?“


  „Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Das klären wir, wenn Lizzy wieder vollends auf dem Damm ist. Nicht wahr, Kleine?“ Sie tätschelte Lizzy noch einmal. „Sie war früher eine Schönheit, war in Sligo auf der Rennbahn. Warum sie Ed damals überhaupt gekauft hat, weiß ich nicht mehr … Gut, dass Sie sie gefunden haben.“ Sie lächelte Rebecca offen an, ihre Augen waren braun gesprenkelt und sahen denen von Connor überhaupt nicht ähnlich. „Sie haben ihr das Leben gerettet. Ihr und dem Fohlen!“


  „Es war pures Glück.“ Rebecca streichelte Lizzys stumpfes Fell. Dass sie einmal eine Schönheit gewesen war, konnte sie sich nicht vorstellen. „Vielleicht revanchiert sie sich einmal bei mir.“


  „Ja, vielleicht.“ Shannon leerte ihren Whiskey mit irischer Routine, gab Connor das Glas zurück und packte ihre Sachen in ein Köfferchen. „Wir sehen uns Bruderherz.“


  Er küsste sie auf die Stirn. „Mach’s gut.“


  Nachdem Shannon gegangen war, schwiegen sich Rebecca und Connor eine Zeitlang an. Als das Schweigen zu quälend wurde, holte Rebecca Luft. „Danke“, sagte sie.


  Connor schenkte ihr ein Glas Whiskey ein und hielt es ihr lächelnd entgegen. „Bitte.“


  


  Rebecca erwachte mitten in der Nacht. Ihr Nacken schmerzte schrecklich, sie rieb ihn sich und fiel dabei schier vom Stuhl. Sie saß auf einem Stuhl? Warum? Allmählich fiel ihr ein, dass sie am Schreibtisch eingeschlafen war, während sie ein neues Collier skizziert hatte. Sie sah die beschriebenen Blätter vor sich, Dutzende von Seiten, beschrieben, und doch …


  Sie betrachtete die Worte auf dem weißen Papier? Waren es denn überhaupt Worte? Sie hatte etwas geschrieben ja, aber sie konnte es nicht lesen. Zuerst dachte sie nur, dass sie ihre Schrift nicht recht entziffern konnte, doch dann begriff sie, dass das Geschriebene in einer fremden Sprache, mit fremden Buchstaben verfasst war. Und doch in ihrer Schrift. Rebecca bekam Panik. Sie raffte die Blätter zusammen und knüllte sie in den Papierkorb. Nervös fuhr sie sich mit den Händen durchs Haar. Wenigstens hatte der Pfau aufgehört zu schreien. Mühsam versuchte sie sich zu beruhigen, stand auf und streckte sich. Im Schlafzimmer war es kalt geworden, weil die Balkontüre noch offen stand. Der Regen hatte sich ins Zimmer gedrängt und ein kleiner See aus Regenwasser stand auf dem Boden. Rebecca warf achtlos ein Badetuch darauf, das die Flüssigkeit schnell aufsaugte. Beim Blick durch die verregnete Glasscheibe hätte sie schwören können, dass wieder jemand über den See fuhr. Doch sie war zu aufgewühlt, um sich damit zu beschäftigen.


  Wenn jemand allen ernstes bei diesem Wetter meinte auf ihrem See herumrudern zu müssen, dann war das schon Strafe genug. Außerdem war es nur ein junges Mädchen, dachte sie sich, sie würde wohl sicher nicht in ihr Haus einbrechen.


  Ihren Nacken massierend ließ sich in die Kissen fallen und war im nächsten Moment eingeschlafen.


  


  Als Rebecca am nächsten Morgen seit Tagen zum ersten Mal ohne Kopfschmerzen in die Küche spazierte und durch die gläserne Terrassentür blickte, stand Connor McHugh im strömenden Regen und arbeitete am Pavillon. Sie zog die Tür auf.


  „Was machen Sie denn da?“, rief sie hinaus.


  Connor McHugh fuhr herum und rutschte beinah von der glitschigen Leiter. Rebecca ging schnell hinaus. Da sie sich bereits ans irische Wetter gewöhnt hatte, stand ein Regenschirm griffbereit. Sie nahm ihn und ging in den Garten.


  Der Schmied kam gerade von der Leiter herunter. Rebecca hielt ihm den Schirm über den Kopf.


  „Was machen Sie denn?“, fragte sie noch einmal.


  Er war nass bis auf die Knochen, sein weißes Hemd klebte an seiner Brust und der Regen tropfte ihm von der Nasenspitze. Dass sich sein Haar offenbar lockte, wenn es nass wurde, registrierte sie nur beiläufig.


  Er lächelte. „Ich baue Ihren Pavillon auf.“


  „Bei diesem Wetter?“


  „Natürlich. Ich habe Ihnen doch versprochen, dass er morgen fertig sein würde.“


  „Aber doch nicht so!“ Rebecca packte ihn am Ärmel und zog ihn hinter sich her in ihre Küche. Sie pflanzte ihn auf einen der Stühle und brachte ihm ein Handtuch. „Sie holen sich noch eine doppelseitige Lungenentzündung.“


  „Ach, ich bin zäh.“ Er frottierte sich die Haare und legte das Handtuch über die Stuhllehne, dann stand er auf. Seine Haare standen in wilden Stacheln ab und das durchnässte Hemd gestattete Rebecca einen erneuten Blick auf seinen erstaunlichen Oberkörper. „Ich werde mich umziehen gehen. Wollen Sie mitkommen?“ Connor McHugh lächelte über Rebeccas Gesichtsausdruck. „Lizzy besuchen“, fügte er hinzu.


  „Oh natürlich. Sehr gern!“


  Als sie aufstand, führte er sie instinktiv im Kreuz. Seine Berührung schoss Rebecca wie ein Blitz durch den Körper und sie zwang sich verbissen, es sich nicht anmerken zu lassen. Als er an dem kleinen Beistelltisch vorbeikam, auf dem Rebecca die Werkzeuge für die Fertigstellung ihrer Ohrringe vorbereitet hatte, blieb er stehen. Er senkte neugierig den Blick und ließ Rebecca los, die sich auf die Lippe beißen musste, um die Berührung nicht neuerlich einzufordern.


  „Versuchen Sie Ihren Schmuck zu reparieren?“


  Rebecca konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Es war das erste Mal, dass Connor sie lachen hörte. Es war ein klares, helles Lachen. Es war schön und rein.


  „Nein. Ich repariere den Schmuck nicht, ich stelle ihn her.“


  Er sah auf und seine grünen Augen strahlten sie begeistert an. „Tatsache?“


  Rebecca spürte, wie Stolz in ihr aufstieg. „Tatsache“, wiederholte sie lächelnd.


  „Dann sind wir ja praktisch … Kollegen.“


  „Nun, meine Arbeit ist nicht ganz so anstrengend wie die Ihre.“


  „Aber wunderschön.“ Er schien ehrlich gefesselt.


  Rebecca zog eine Schublade auf und förderte ein Armband zu Tage, das sie am Vortag fertiggestellt hatte. Es war aus Rotgold gefertigt und mit farbigen Diamanten besetzt. Sie gab es Connor McHugh, der es in der Hand hielt wie ein rohes Ei. Er griff nach der kleinen Lupe, die auf dem Tischchen lag und kniff sie sich vor das rechte Auge. Ohne ein weiteres Wort drehte und wendete er das Armband hin und her, bevor er es behutsam wieder in Rebeccas Hände legte. „Das Blumenmuster ist phantastisch. Man kann sogar die unterschiedlichen Blütensorten erkennen. Rosen und Lilien, nicht wahr?“


  Rebecca lächelte. „Ja, genau.“


  „Allein die Steine müssten über 10.000 Euro wert sein.“


  „Es sind ein bisschen über 25.000.“


  Der Schmied stieß ein erfreutes Schnauben aus. „Ich glaube die Kollegin verdient etwas besser als ich.“ Angenehmerweise klangen seine Worte keineswegs neidisch, sondern ehrlich anerkennend.


  Rebecca legte das Armband zurück in die Schublade. „Ich wollte einen Tresor kaufen für den Schmuck. Es ist zwar eine sichere Ecke hier, aber dennoch.“


  „Wenn Sie möchten, helfe ich Ihnen einen zu besorgen.“


  Rebecca legte den Kopf in den Nacken, um dem Schmied ins Gesicht sehen zu können. Sie lächelte offen. „Sehr gerne.“


  


  Die beiden gingen hinaus. Connor nahm ihr den Regenschirm aus der Hand und hielt ihn über Rebecca, bis sie an seiner Haustüre ankamen.


  „Kommen Sie rein, setzen Sie sich! Ich bin gleich zurück.“ Er führte Rebecca in ein kleines, aber gemütliches Wohnzimmer und verschwand. Die Wände, an denen Rebecca emporblickte, waren mit dunklem Holz verkleidet. An der fensterlosen Wand war ein offener Kamin, vor dem ein kleiner Korb voller Feuerholz stand.


  Connor schloss die Schlafzimmertür hinter sich und lehnte sich mit geschlossenen Augen dagegen. Er zwang seinen Puls zurück in geregelte Bahnen und versuchte die Gedanken an Rebecca Turners nackten, sich unter seinen Lippen aufbäumenden Körper zu verdrängen, die sich seit ihrem Lachen in seinem Kopf festgesetzt hatten.


  Noch nie hatte ihn eine so überwältigende Begierde erfasst wie vor wenigen Minuten. Er strich sich mit beiden Händen durch die Haare und erinnerte sich, dass es weder der Ort noch die richtige Zielperson für solche Gedanken war. Sie war eine Städterin, die vielleicht nur für ein paar Wochen in Irland sein wollte. Sie hatten absolut nichts miteinander gemein. Es hätte eine Affäre werden können – und was für eine -, was ihm normalerweise mehr als recht gewesen wäre. Aber irgendetwas sagte ihm, dass es bei dieser Frau komplizierter werden würde, als ihm lieb war, viel komplizierter. Gott, dieses Lachen! Diese leuchtenden Augen und der Duft ihrer hellen Haut.


  „Reiß dich zusammen, Mann“, ermahnte er sich und öffnete seine Schranktüren.


  


  McHugh kam frisch angezogen zurück. Er trug eine helle Jeans, die ihm leger und tief auf den schmalen Hüften saß, und ein hellblaues Hemd. Sein Haar hatte er zurückgekämmt. Seine Wangen waren vom Regen noch etwas gerötet, wie Rebecca auffiel. Er hatte zwei Whiskeygläser in der Hand, eines davon gab er Rebecca. „Wollen wir in die Bibliothek gehen? Da ist es gemütlicher.“


  „Hier gibt es eine Bibliothek?“ Rebecca bezweifelte, dass halb Neun Uhr morgens die richtige Zeit für einen Whiskey war. Dennoch folgte sie dem Schmied durch eine Schiebetür in ein Zimmer, das fast doppelt so groß war, wie das Wohnzimmer. Alle vier Wände waren mit übervollen Bücherregalen tapeziert. Rebecca sah Connor fassungslos an.


  „Ich bin vielleicht nur ein einfacher Schmied. Aber Lesen kann ich auch.“


  „Das habe ich auch nie bezweifelt.“ Rebecca klang nicht so überzeugend, wie sie hatte klingen wollen und nahm mit einem resignierten Seufzen die Brille ab. Mit Daumen und Zeigefinger kniff sie sich in die Nasenwurzel.


  „Ich wusste nicht, dass Sie Goldschmiedin sind“, sagte Connor McHugh nach einer Weile. „Jess Sullivan sagte, Sie wären eine berühmte Schauspielerin.“


  Rebeccas Blick schnellte empor. „Wer?“


  „Die Sparmarkt-Verkäuferin.“


  „Oh, ach die.“ Rebecca nickte. „Sie scheint da etwas verwechselt zu haben. Mein Exmann ist der Schauspieler.“


  Falls der Schmied auf die Erwähnung des Wortes Exmann reagierte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.


  „Jess sagte auch, dass Sie auf keinem Pressebild ohne Sonnenbrille zu sehen sind.“ An seinen Haarspitzen glänzten die letzten Regentropfen. „Ist es wegen Ihrer Augenfarbe?“


  Sie nickte und trank die Hälfte ihres Whiskeys. Das Brennen in ihrer Kehle war ihr seltsam willkommen. „Wenn ich doch einmal ohne Sonnenbrille gesehen werde, sage ich, es wären Kontaktlinsen.“


  „Aber das sind es nicht.“


  „Nein. Leider vertrage ich keine Kontaktlinsen und muss immer mit dieser dämlichen Brille durch die Gegend laufen. Meine Augen sind nun mal violett. So etwas haben die allermeisten Menschen noch nie gesehen.“


  Connor McHugh sah Rebecca durchdringend an. Eine Regung zog über sein Gesicht, die sie nicht einordnen konnte. „Wahrscheinlich nicht“, sagte er schließlich, dann schwieg er kurz. „Zu mir haben Sie das nicht gesagt.“


  Rebecca, die noch einmal die imposante Bücherwand gemustert hatte und alle irischen Klassiker fand, die sie kannte und noch viel mehr, sah auf. „Was?“


  „Dass es Kontaktlinsen wären. Warum haben Sie mir die Wahrheit gesagt?“


  „Weil … Ich weiß es nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es kam mir gar nicht in den Sinn.“ Sie zwinkerte. „Mit meinen Anwälten habe ich Ihnen ja schon gedroht, nicht wahr?“


  „Oh, ja.“ Connor lächelte sie aus seinen moosgrünen Augen an. Dann trank er sein Glas leer und stand auf. „Kommen Sie! Sehen wir nach Lizzy.“


  „Wie geht es meinem Mädchen?“, fragte sie im Stall angekommen und tätschelte Lizzy den Hals. Sie mochte den Geruch von frischem Heu und Sägespänen, und obwohl sie noch immer keine Ahnung von Pferden hatte, fühlte sie sich schon sehr … reiterlich.


  „Gut, soweit. Ich hab ihr das Schmerzmittel gegeben. Außerdem habe ich versucht sie zu putzen, aber sie hält wohl nicht viel von mir.“


  Rebecca grinste. „Sie meinen, sie hat erst einmal genug von starken Jungs?“


  Connor McHugh verzog das Gesicht. „Witzig.“


  „Finde ich auch.“


  „Versuchen Sie doch Ihr Glück.“


  „Was ich?“ Rebecca sah kurz Lizzy an. „Was, wenn Sie auf mich losgeht?“


  „Dann rette ich Sie.“


  „Na, prima.“ Rebecca ging zur Boxentür und schob langsam den Riegel zurück. Während sie das tat, redete sie ununterbrochen beruhigend auf Lizzy ein. Diese schien an ihr jedoch kein Interesse zu haben. Sie hatte lediglich Augen für ihren überdimensional großen Heuberg. Rebecca machte einen Schritt auf sie zu und tätschelte ihr die Kruppe. Sie sah kurz den Schmied an, der auffordernd das Gesicht verzog, da Lizzy keine Anstalten machte zum Angriff überzugehen.


  Also ließ Rebecca ihre Hand über den Rücken bis zum Hals der Stute wandern und schließlich zu ihrem Gesicht. Sie streichelte ihr über die Stirn. Dabei sah Lizzy kurz auf, näselte an Rebeccas Oberarm herum, die wie erstarrt stehen blieb. Dann wandte sich die Stute wieder ihrem Frühstück zu. Rebecca verließ die Box und stellte sich neben den Schmied.


  „Sie ist wohl eher ein Frauenpferd“, befand dieser achselzuckend.


  „Meinen Sie?“


  „Als ich in ihre Box wollte, musste ich über die Tür wieder hinausspringen.


  Rebecca rollte ihre amethystfarbenen Augen. „Das sagen sie mir jetzt?“


  „Ich wollte Ihnen keine Angst machen“, antwortete er achselzuckend und streichelte April, die auf die Boxenwand gesprungen war. Rebecca streichelte sie ebenfalls und als sie dabei Connors Hand berührte, stockte sie. Dann lächelte sie und hob die Kardätsche hoch. „Ich putze sie noch ein wenig.“


  Connor nickte und mischte dann die Lösung an, mit der ihr neuer Verband getränkt werden musste. Rebecca war minutenlang schon recht still. Ein Gedanke spukte in ihrem Kopf umher. „Sagen Sie“, begann sie schließlich, „haben Sie einen Pfau?“


  Connor McHugh sah von seinem Eimer mit der neongelben Lösung auf. Er klopfte den Rührstab ab und schüttelte den Kopf. „Nein, warum?“


  „Weil ich jeden Abend einen Pfau schreien höre. Aber wenn ich keinen habe, und Sie auch keinen haben …“ Sie gab ein Achselzucken von sich. „Woher kommen dann die Schreie?“


  „Sind Sie sicher, dass es Pfaue sind? Und nicht vielleicht andere Tiere?“


  „Nun, ich kenne die Schreie aus Gruselfilmen und im Park habe ich sie auch schon gehört, von daher … ja, ich bin mir ziemlich sicher.“


  „Die vorigen Bewohner von Lakefield House hatten Pfaue. Sie liefen frei auf ihrem Grundstück herum. Vielleicht … wer weiß, vielleicht sind einige abgehauen, nachdem sie … und leben wild. Aber ich weiß nicht …“ Er schüttelte hastig den Kopf, als wollte er einen unerwünschten Gedanken loswerden. Eine Geste, die an ihm ungewohnt kindisch wirkte.


  „Hören Sie die Pfauenschreie nie?“


  McHugh fand sein Lächeln wieder. „Bei dem Hämmern?“


  Das brachte nun auch Rebecca zum Lachen. Sie ließ es dabei bewenden und versorgte zusammen mit dem Schmied Lizzys Fuß. Anschließend ging sie zurück nach Hause, in die Küche und aß schnell einen Toast. Der Whiskey auf leeren Magen hatte durchaus Wirkung gezeigt, alles um sie herum war leicht linkslastig und hatte die Tendenz sich zu drehen.


  Danach ging sie an den Schreibtisch und setzte sich. Eigentlich wollte sie ihre Skizzen vervollständigen, doch als ihr Blick auf den Papierkorb fiel, konnte sie nicht anders als eines der Blätter herauszuholen. Sie strich es auf dem Schreibtisch glatt und versuchte aufs Neue die Zeilen, die sie in der vorigen Nacht geschrieben hatte, zu entziffern. Aber es gelang ihr nicht auch nur den Hauch eines Sinnes in den merkwürdigen Chiffren zu erkennen. Für einen Augenblick kehrte die Gänsehaut zurück.


  Am Abend saß sie wieder dort. Sie hatte sich ein Glas Wein eingegossen, starrte aus dem Fenster und versuchte zu begreifen, was ihr Unterbewusstsein zu Papier gebracht hatte. Sie nippte an ihrem Wein. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass die Sonne untergegangen, dass die Nacht ins violette Licht des Vollmondes getaucht worden war. Der Pfau schrie wieder, der Wind peitschte die Regentropfen gegen die gläserne Balkontüre. Die Angst schlich sich in Rebeccas Herzschlag und beschleunigte ihn mehr und mehr. Sie fühlte sich, ja, sie wusste nicht, wie sie es anders hätte ausdrucken können, aber sie fühlte sich, als wäre sie nicht allein in Lakefield House.


  Es klopfte. Rebecca fuhr zusammen. Ihre Angst wurde zu Panik, als sie sich zwang ganz ruhig den Gang entlang und hinab in die Halle zu gehen. Das leise Echo ihrer Schritte machte sie nervös, und unwillkürlich fing sie zu schleichen an.


  „Wer ist da?“


  „Sean, Miss Turner!“


  Sie war erleichtert eine jugendliche Stimme zu hören, und auch der Name kam ihr bekannt vor, selbst wenn sie im Augenblick nicht wusste, wo sie ihn einordnen sollte. „Was gibt es … Sean?“


  „Das Boot ist fertig, Miss!“


  „Ach, das Boot!“ Rebecca zog beruhigt die Haustüre auf und ließ den jungen Sean in die Halle.


  Er schüttelte sich kurz, und zog die Nase hoch. „Ihr Licht in der Einfahrt ist kaputt. Sonst hätte ich es allein abgeladen. Schönen Abend, Miss.“


  Rebecca fragte sich, wie er das hätte anstellen wollen. „Tut mir leid, dass Sie im Dunkeln herumtappen mussten.“


  „Ist schon okay. Wenn Sie wollen, kann ich’s Ihnen reparieren.“


  „Das Licht?“


  „Ja.“


  Rebecca zuckte mit den Achseln. „Wenn Sie das können.“


  „Klar, mach ich morgen. Sollen wir das Boot noch schnell zum See bringen?“


  „Heute noch?“ Rebecca war viel zu faul, um das schwere Boot vom Anhänger zu hieven und zu Wasser zu lassen.


  „Wenn’s geht, Miss, ja. Ich brauch den Anhänger morgen früh für ein anderes Boot.“


  Sie schnaufte und schlüpfte in ihre Turnschuhe. Nachdem sie die Gartenbeleuchtung angeschaltet hatte, ging sie mit Sean hinaus.


  Sie lotste ihn mit seinem alten Lieferwagen und dem Anhänger dahinter den schmalen Pflasterweg zum See hinunter. Anschließend hoben sie das Boot, das repariert noch viel schwerer war, herab und schoben es ins Wasser. Sean verzurrte ein schmales Tau am Steg und drehte sich dann zu Rebecca um. In der Dunkelheit konnte sie zwar kaum etwas vom Boot erkennen, doch sie war sich sicher, dass es sehr schön geworden war. Immerhin die Farbe erkannte sie: weiß.


  „Vielen Dank, Sean. Wie spät ist es eigentlich?“


  „Kurz vor Elf Uhr, Miss!“


  „Oh, bitte nenn mich nicht Miss. Ich fühle mich wie eine fünfzigjährige Lehrerin mit Dutt und Hornbrille.“


  Er lachte etwas schüchtern, als sie ihm die Hand entgegen streckte. „Ich bin Rebecca.“


  Sean nahm ihre Hand und drückte sie kräftig. „Freut mich, Miss … Rebecca.“


  „Was bekommst du für die Reparatur?“


  „Mein Vater hat das Boot repariert. Er wird eine Rechnung schreiben, aber ich glaube die soll an Harrold gehen … Rebecca.“


  „Das ist ja unfair. Dein Vater schreibt die Rechnungen und du musst das Ding durch die Gegend kutschieren?“


  „Ja, ich bin nur Zimmermann.“


  „Was heißt denn hier nur?“ Rebecca sah den Jungen prüfend an. Er war ihr sympathisch. Aber ein bisschen mehr Kampfgeist hätte ihm sehr gut getan.


  „Zimmermänner werden nicht viel gebraucht in der Gegend.“


  „Warum nicht?“


  „Weil die meisten Häuser aus Stein sind.“


  „Aber die Dächer doch nicht.“


  „Ja, aber ich geh nicht so gern aufs Dach.“ Er knetete etwas verschämt seine Finger. „Ich hab ein bisschen Höhenangst. Nicht schlimm!“, relativierte er schnell. „Aber manchmal wird mir schwindlig. Die Leute wissen das, und keiner stellt mich mehr ein, weil sie Angst haben, dass ich ausgerechnet von ihrem Dach falle und mir den Hals breche.“


  Er sagte das, als wäre es die normalste Sache der Welt.


  „Ich würde dich einstellen“, erklärte Rebecca bestimmt.


  „Aber wofür? Lakefield House ist frisch renoviert, da gibt es keinen einzigen Holzwurm.“


  „Das schon. Aber was ist … was ist …“ Rebecca sah sich auf ihrem riesigen Grundstück um. „Das Nebengebäude!“, fiel es ihr ein. „Was ist damit?“


  „Es ist noch gut in Schuss.“


  „Ja, aber was soll ich mit einer hundertzwanzig Quadratmeter großen Rumpelkammer? Ich will, dass du es mir umbaust!“ Plötzlich hatte sie einen Plan. Sie packte den überraschten Sean am Ärmel und zog ihn an die niedrige Tür des Schuppens.


  „Umbauen?“, fragte er.


  „Umbauen“, bestätigte Rebecca. „Ich will, dass du mir einen Pferdestall daraus machst.“


  „Einen Pferdestall?“


  „Genau. Einen Pferdestall mit schönen hellen Boxen und viel frischer Luft für die Pferde und einem Auslauf davor.“


  Sean ließ einen abschätzenden Blick über den Schuppen gleiten. „Da müsste man aber einiges machen.“


  „Ich weiß. Und ich überlasse es dir, dir allein.“ Rebecca wurde regelrecht euphorisch. „Du wirst eine perfekte Lösung finden, das weiß ich. Kannst du Pläne zeichnen?“


  Er gab ein Achselzucken von sich. „Natürlich.“


  „Dann mach das und bring sie mir morgen Abend. Wir gehen Sie durch und du kannst schon am nächsten Tag anfangen, wie findest du das?“


  „Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll! Danke!“


  „Das tue ich sehr gerne. Ich brauche ohnehin Platz für meine Stute.“


  Sean nickte zögernd. „Stimmt es, dass du Schauspielerin bist?“


  Rebecca lächelte. „Nein, ich bin Goldschmiedin. Ich nehme an, die Fehlinformation ist von Mrs. Sullivan?“


  Sean nickte. „Mrs. Sullivan“, bestätigte er.


  Nachdem er und Rebecca ausgemacht hatten, dass Sean am nächsten Abend auch eine kleine Material- und Kostenaufstellung mitbringen würde, fuhr er wieder nach Hause. Sie fühlte sich sehr zufrieden mit diesem neuen Vorhaben. Lizzy würde ohnehin bald mehr Platz brauchen, und Gesellschaft hätte sie sicher gern. Außerdem gefiel ihr der Gedanke vielleicht noch andere Pferde zu kaufen, die ebenfalls geschlachtet werden sollten. Sie beschloss gleich am nächsten Tag Connor McHugh davon zu erzählen.


  Rebecca war vor Freude ganz aufregt. Sie holte sich eine Packung Gummibärchen und setzte sich damit auf die Couch. Das Fernsehprogramm war mehr als nur dürftig. Aber das kümmerte sie nicht, da ihre Konzentration ohnehin auf ihren Stall fixiert war. Sie stand auf und trat an die Verandatür. Vor ihrem inneren Auge galoppierten schon dutzendweise glückliche Pferde durch den Garten. Allerdings …


  War es möglich, dass sie im dumpfen Licht der Nacht wieder etwas auf dem See sah? Sie öffnete die Tür und trat einen Schritt hinaus ins Freie. In Minutenschnelle schien ein Sturm aufgezogen zu sein. Der Regen peitschte ihr fast waagrecht ins Gesicht. Und tatsächlich war es, wie sie befürchtet hatte. Das Mädchen, das sie schon während Elenas Besuch zweimal auf dem See zu sehen gemeint hatte, ruderte am Ufer entlang. Da in dieser Nacht kein Nebel aufgezogen war, konnte Rebecca sie gut erkennen. Sie saß in einem Boot, das über die Seeoberfläche glitt, scheinbar unbeeindruckt vom Gang der Wellen. Sie sah zu Rebecca empor, sah ihr direkt in die Augen, hob langsam, fast wie in Zeitlupe, den Arm und winkte ihr zu. Rebecca sah ihr noch einen Augenblick nach, doch dann konnte sie nicht mehr anders: sie musste ihrer Geste folgen.


  Sie schloss die Tür hinter sich und ging hinab ans Ufer; ohne Schirm, ohne sich etwas überzuziehen, ohne nachzudenken. Sie fror nicht, als sie das kleine Boot, das sie soeben mit Sean am Steg festgemacht hatte, losband und hineinkletterte.


  Das Boot des Mädchens war schon fast außer Sichtweite. Rebecca fädelte schnell die Paddel in die Rudergabeln und ruderte ihr nach.


  „Hallo?“ Rebecca rief in die stürmische Nacht hinein. „Warte doch!“


  Das Mädchen saß in seinem Boot, winkte Rebecca auf beinah kindliche Weise, obwohl sie aus der relativen Nähe betrachtet doch schon etwas älter, fast erwachsen schien.


  Obwohl es dunkel war, waren ihre Züge zu erkennen. Sie hatte ein rundliches blasses Gesicht mit dunklem Haar und dunklen Augen. „Warte doch!“, rief Rebecca noch einmal.


  Das Mädchen winkte noch immer, bewegte keine Miene dabei, und alles, was Rebecca im Sausen des Sturmes hören konnte, war der Schrei eines Pfaus. Plötzlich war das Mädchen verschwunden. Rebecca fuhr in ihrem kleinen Boot herum, sah nach links und nach rechts, sah hinter sich, doch es war weg. Der Wind hatte schlagartig aufgehört. Das Boot knarrte unter ihr, das Paddel lag auf dem schweigenden Wasser. Rebecca war in Richtung Connors Steg gefahren, doch jetzt sah sie nichts um sich herum. Es war plötzlich dunkel und still. Nicht einmal der Regen war mehr zu hören und es fühlte sich an wie die gespenstische Stille im Auge eines Tornados.


  Rebecca hielt die Luft an, ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Für einige Sekunden ließ sie das Boot auf dem Wasser treiben, dann plötzlich ertönte der Schrei des Pfaues so laut und durchdringend, als wäre der Vogel direkt neben ihrem Ohr. Sie schrie auf, fuhr herum und sah nur noch das farblose, regungslose Gesicht des Mädchens, das seine nasse Hand nach ihrem Gesicht ausstreckte. Rebecca fuhr wiederum schreiend zurück, verlor den Halt, glitt in dem nassen Boot aus und fiel.


  


  


  


  


  V


  


  Connor schob eine außerordentlich nahrhafte, tiefgekühlte Pizza Margherita in den Backofen und warf die Plastikverpackung in den Mülleimer.


  April saß auf dem Fenstersims und scharrte an der Scheibe, als wollte sie sich hindurch graben.


  „Was ist denn mit dir? Es regnet doch. Du willst jetzt nicht raus.“


  Sie miaute und kratzte wie eine Besessene an der Scheibe. „April, bitte.“ Er nahm die Katze vom Sims und setzte sie auf den Boden. Sofort sprang sie wieder hinauf. „Meine Güte, das muss ja wichtig sein.“ Er öffnete das Fenster und ließ die Katze hinaus. Als er ihr hinterher sah, fiel sein Blick auf den See. Augenblicklich gefror ihm das Blut in den Adern. „Oh Gott …“


  Am Ufer angekommen sprang er ohne nachzudenken mit einem Hechtsprung in die eisige Schwärze. Sein Herz blieb bei der Kälte fast stehen, sofort wurden seine Finger und Arme taub. Er griff nach Rebeccas reglosem Körper und zerrte sie mit sich an Land. Hastig beugte er sich über sie. Sie atmete nicht, ihre leblosen Augen waren halb geöffnet und ihre normalerweise milchig weiße Haut bläulich. Er strich ihr das Haar aus der Stirn, während er ihren Puls fühlte. Mit einen Stoßgebet stellte er fest, dass ihr Herz noch schlug.


  Hastig legte er sie gerade auf den Rücken, überstreckte ihren Nacken und kniff ihr die Nase zu, um sie zu beatmen. Sofort beim ersten Mal bäumte sie sich auf und würgte das Wasser aus ihren Lungen, sie hustete, keuchte, blinzelte orientierungslos. Ihre Hände griffen nach ihm, ohne ihn zu erkennen, packten seine Arme, zerkratzten panisch rudernd seine Haut. Ihr Atem ging stoßweise. Connor lachte atemlos. Ein unbeschreibliches Glück überfiel ihn. Sie lebte. Oh Gott, danke!


  „Alles ist gut“, flüsterte er. „Alles wird gut.“


  Er hob sie auf und merkte, wie sie in seinen Armen von neuem das Bewusstsein verlor. Doch sie atmete.


  Im Haus angekommen rief er Shannon an.


  


  „Sie ist was??“


  „Jetzt beweg endlich deinen Hintern hierher! Und bring trockene Klamotten mit.“


  „Willst du nicht Matthew anrufen? Ich bin doch nur Tierarzt.“


  Connors Kiefer mahlten grimmig. Sein Blick lag auf Rebecca, die er in zwei warme Wolldecken eingewickelt hatte. „Beeil dich!“ sagte er und legte auf.


  Zehn Minuten später stand Shannon mit einem Stapel Kleider und ihrem Tierarztkoffer in der Tür. „Ich habe irgendwie kein gutes Gefühl dabei eine bewusstlose Frau auszuziehen, die fast ertrunken wäre, nur weil du den Arzt nicht magst.“


  „Bitte, Shannon. Sie ist im Wohnzimmer. Ich hab sie auf die Couch gelegt. Schuhe und Socken hab ich ihr ausgezogen. Der Rest gehört dir.“


  „Warum hast du das nicht gemacht? Zum Teufel, du bist doch eigentlich alles andere als schüchtern. Und in diesem Fall ist es sicherlich mehr als angebracht.“


  Connor rang um die richtigen Worte. Er wollte sie nackt sehen, bei allem was heilig war, aber nicht so. Nicht wenn sie bewusstlos war.


  Shannons Blick hellte sich auf. „Das gibt’s doch nicht! Hast du dich etwa in sie verliebt?“ Sie schlug die Decken zurück, fühlte ihren Puls und fing an ihr die Bluse aufzuknöpfen. Connor drehte sich um.


  „Sei nicht albern“, sagte er halbherzig und senkte den Blick auf seine Zehen, die noch immer taub vor Kälte waren.


  „Die Frage ist, wer hier von uns beiden albern ist.“ Sie hob Rebeccas Oberkörper an und zog ihr die Bluse über den Rücken hinunter, hakte ihren BH auf und zog ihn ihr aus, bevor sie ihr ein neutrales weißes Baumwollhemdchen von sich selbst anzog.


  „Und mag sie dich auch?“, fragte sie, als Connor nicht antwortete.


  Er gab ein Geräusch von sich, das beinah ein Grunzen war. „Sie kann mich nicht ausstehen. Sie giftet mich nur an, will mir ihre Anwälte auf den Hals hetzen, weil sie das Hämmern stört.“


  „Na, das ist ja auch nervtötend“, antwortete Shannon, während sie Rebeccas Jeans aufknöpfte. „Ohh“, sagte sie dann plötzlich.


  Connor zuckte erschrocken zusammen. „Stimmt etwas nicht mit ihr?“


  „Reg dich ab. Ich hab nur gerade etwas an ihr entdeckt.“ Sie kicherte. „Wenn du Glück hast, siehst du es auch mal!“


  Da Connor wusste, an welchem Kleidungsstück seine Schwester gerade beschäftigt war, schoss ihm eine Hitzewelle durch den Körper. Er ballte die Fäuste.


  „Meine Güte, so hab ich dich ja noch nie gesehen.“


  „Sie macht tollen Schmuck“, sagte er, ohne auf ihre Worte einzugehen. „Die Details sind unglaublich, sie hat ein großartiges Auge für die Farben der Steine und die Dreidimensionalität des Metalls. Und sie hat ein gutes Herz. Nicht viele Frauen würden ein so heruntergekommenes Pferd aus den Fingern eines so schmierigen Typen wie Keegan kaufen und es retten.“


  Als Shannon ihm die Hand auf die Schulter legte, zuckte er beinah zusammen. Sie war fertig.


  „Connor, das klingt ja nach einer richtigen Frau.“


  Er drehte sich um und blickte auf die Couch. Sie wirkte so blass und unschuldig.


  „Hat sie Geld?“, fragte Shannon.


  „Jede Menge.“


  „Weiß sie, wer du bist?“


  „Nein. Ich denke nicht. Sie ist nicht von hier, woher soll sie es wissen?“


  Shannon riss die Augen auf. „Du hast es ihr nicht gesagt?“


  „Bitte geh mir nicht auf die Nerven.“ Er strich Rebecca eine trocknende Strähne aus der Stirn und zog ihr die Wolldecke bis unters Kinn.


  „Wenn du mir jetzt sagst, sie soll dich um deiner selbst willen mögen, dann geh ich schon mal die Ringe aussuchen.“ Sie gluckste und wich einer gespielten Ohrfeige von ihm aus.


  „Wie ich schon sagte, sie kann mich nicht ausstehen. Und ich sie eigentlich auch nicht.“


  „Ja, klar.“ Sie küsste ihn auf die Wange und nahm ihre Tasche. „Ich habe ihr eine Jogginghose angezogen. Allerdings hoffe ich, dass du mir nachsiehst, dass ich ihr keine von meinen Unterhosen anziehen wollte. Das wäre irgendwie … schräg.“


  Connor nickte hastig. „Auf jeden Fall.“


  „Wo ist April?“


  „Du kennst das System. April hier, du weg. Du hier, April weg.“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Du hast es dir selbst mit ihr verdorben.“


  „Wenn du sie regelmäßig gebürstet hättest, hätte ich ihr die Knoten nicht rausschneiden müssen.“


  „Sie kratzt.“


  „Du hättest dir einen Hund kaufen sollen, die sind etwas freundlicher. Aber neuerdings stehst du ja auf Härtefälle, hab ich gehört.“ Sie lachte, als er ihr die Tür öffnete.


  „Gute Nacht, Shannon.“


  „Du warst schon immer mein Lieblingsbruder“, antwortete sie zwinkernd und stieg in ihren Wagen.


  


  Sie roch Rauch, noch ehe sie richtig aufgewacht war, hatte rasende Kopfschmerzen und zitterte vor Kälte. Widerwillig hob sie ein Lid. Ihre Umgebung drehte sich um sie, während sie versuchte sich aufzusetzen.


  „Moment, Moment!“ Eine Stimme drang durch einen dichten Schleier an Rebeccas Ohr. Sie versuchte noch einmal die Augen zu öffnen, sah ein Gesicht vor sich, das sie zuerst nicht erkannte. Sie blinzelte schnell, hielt ihren Kopf fest und sah noch einmal genau hin.


  „McHugh?“


  „Sagen Sie doch einfach Connor.“ Er hielt ihr ein Glas entgegen, das wider Erwarten mit Wasser gefüllt war. „In Ordnung, Rebecca?“


  Sie nahm es. „Danke, Connor“, sagte sie aus verletzungsbedingter Willenlosigkeit und fühlte sich, als wäre sie von einer Herde Wasserbüffel überrannt worden. Zweimal. „Was ist denn passiert?“


  Er schob ihre Wolldecke zur Seite und setzte sich neben sie auf die Couch. „Erinnern Sie sich nicht?“


  „Keine Spur.“


  „Sie haben mit dem Gesicht nach unten im Wasser gelegen. Ich musste sie wiederbeleben und falls es Ihnen aufgefallen ist, umgezogen sind Sie auch.“


  Rebecca verschluckte sich und fing an zu husten. Connor klopfte ihr auf den Rücken. „Keine Angst. Meine Schwester war hier. Sie hat Ihnen Kleider geliehen und Sie umgezogen. Was haben Sie nur bei diesem Sturm auf dem See getrieben?“


  „Das Mädchen“, sagte Rebecca schwach und versuchte sich vergebens an die Mund zu Mund Beatmung zu erinnern.


  „Welches Mädchen?“


  „Das Mädchen im Boot.“


  „Erzählen Sie mir davon.“


  Rebecca strich sich eine noch immer feuchte Strähne aus der Stirn. „Das habe ich doch schon. Sie haben mich ja gar nicht ernst genommen.“


  Connor krempelte sich die Hemdsärmel zurück und goss sich einen Whiskey ein. „Geben Sie mir noch eine Chance. Was war los?“


  „Das weiß ich nicht. Fast jeden Abend, wenn ich auf den See hinausschaue, sehe ich ein Mädchen in einem Boot. Es sitzt einfach nur da und sieht mich an, oder es winkt mir zu.“


  „Sie winkt?“


  „Ja, sie winkt mir zu. Heute Nacht hatte ich … ich weiß nicht, es war als hätte sie mich gerufen. Und ich bin ihr gefolgt, bin zum Ufer, habe das Boot losgemacht und bin ihr nachgefahren. Einholen konnte ich sie aber nicht, und plötzlich war sie verschwunden. Für einen Augenblick war es still und dann, ganz plötzlich, war sie neben mir. Sie hat mich angesehen mit ihren starren, dunklen Augen und ihre Hand nach mir ausgestreckt. Ich bin so sehr erschrocken, dass ich aus dem Boot gefallen sein muss.“ Rebecca legte verzweifelt den Kopf in ihre Hände. „Gott, klingt das idiotisch!“


  Connor nahm stumm einen Schluck von seinem Whiskey, dann sah er Rebecca an. Die Flammen des offenen Torffeuers tanzten in seinen grünen Augen. Seine hohen Wangenknochen zeichneten sich so deutlich ab, wie seine strengen Lippen, als er sagte: „Debora.“


  „Was?“


  „Der Name des Mädchens ist Debora.“


  Rebecca schüttelte den Kopf. „Debora? Sie haben mir doch gesagt, Sie wüssten nicht, wer das war.“


  „Das ist sehr kompliziert.“


  „Erklären Sie es mir. Sie werden sehen, Connor: Ich begreife schnell!“


  Er lächelte über ihre Bemerkung, dann wurde er ernst. „Debora ist tot.“


  „Tot?“


  „Ja, sie starb vor fast zwanzig Jahren.“


  „Wollen Sie mir sagen, dass ich einem Geist hinterher gerudert bin?“, fragte sie spöttisch.


  Für einen Sekundenbruchteil wich die Vertraulichkeit aus seiner Miene. „Wenn Sie sich über diese Sache lustig machen, brauche ich wohl nicht weiter zu sprechen.“


  „Es tut mir leid.“ Sie legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. Sie wollte, sie musste diese Geschichte hören. Connor atmete tief ein und entspannte sich wieder etwas. „Sie lebte in Lakefield House.“


  „In meinem Haus? Ist das wahr?“


  „Ja. Wir waren Nachbarn. Sie …“ Connor schüttelte den Kopf.


  „Sie war achtzehn als sie starb.“


  „Wie ist das passiert?“


  „Sie ist getötet worden.“ Connor trank den Rest seines Glases aus. „Man hat sie in Strandhill gefunden. In den Dünen. Dort fanden archäologische Arbeiten statt … Man hatte eine Grube ausgehoben. Darin hat man sie gefunden mit … eingeschlagenem Schädel.“


  Rebecca sah ihn prüfend an. Sein Gesicht war vor Schmerz blass und hohl. Er drehte das Whiskeyglas zwischen seinen Fingern, offenbar bedauernd, dass es leer war und dennoch nicht im Stande sich nachzuschenken.


  Liebend gerne hätte ihn Rebecca für verrückt erklärt, doch all die Geschehnisse und Vorfälle, die Visionen und das in einer fremden Schrift Aufgeschriebene, das Gefühl nicht allein in Lakefield House zu sein, waren einfach zu real.


  „Und selbst wenn es der Geist von Debora wäre, was wollte sie dann auf dem See? Warum spukt sie nicht in Strandhill?“


  „Weil sie nicht nur eine Kopfverletzung, sondern auch Wasser in den Lungen hatte; Süßwasser. Um ganz genau zu sein, das Wasser Ihres Sees.“


  „Sie ist ertränkt worden?“


  „Man weiß nicht, was sie im Endeffekt getötet hat, das Wasser oder die Wunde. Alles in allem ist das ja auch egal.“ Nun stand er doch auf und goss sich einen Whiskey nach, einen doppelten.


  „Aber warum ist sie getötet worden?“


  „Ich weiß es nicht. Bei Gott, ich weiß es wirklich nicht.“ Connor schüttelte den Kopf. „Aber ich bitte Sie inständig, Rebecca, gehen Sie nicht mehr auf den See. Ich weiß nicht warum Deboras Geist keine Ruhe findet. Er scheint nur Ihnen zu erscheinen, sonst hat ihn noch Keiner gesehen. Halten Sie sich fern vom See, wenigstens nach der Dämmerung. Versprechen Sie mir das!“


  Connor schien von seiner Geistergeschichte sehr überzeugt zu sein. Und ganz unberührt ließ sie Rebecca auch nicht. Denn fest stand, dass das was sie gesehen, gespürt und geschrieben hatte, sich nicht mit gewöhnlichen Erklärungen herleiten ließ.


  „Ich versuche es.“ Sie trank ihr Wasser leer und starrte ins Feuer. Sie hatte es nicht eilig in ihr Haus zurückzukehren. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sogar Angst davor.


  „Sie bleiben heute Nacht hier“, erklärte Connor bestimmt, als hätte sie ihre Gedanken laut ausgesprochen. „Ich habe ein Gästezimmer, da können sie den Rest der Nacht verbringen.“


  Rebecca widersprach nicht und stand auf. Sie war etwas wackelig auf den Beinen und hielt sich an Connor fest, der ihr seinen Arm anbot. Ihre zierlichen Hände wirkten darauf verloren. Er führte sie ins Gästezimmer, schlug die Decke zurück und half Rebecca sich hinzulegen. „Wenn etwas ist, rufen Sie oder klopfen gegen die Wand. Ich bin im Zimmer nebenan.“


  Sie nickte schwach. Als er aufstehen wollte, hielt sie seine Hand fest und noch ehe er reagieren konnte, hatte sie die Arme um ihn geschlungen und ihr Gesicht an seiner Schulter vergraben. Connor hielt den Atem an. Als sie sich nicht rührte, legte er seine Arme um ihren Rücken und drückte sie sacht. Die Gefühle überschlugen sich in ihm. Sie war so weich und zart.


  „Ich danke Ihnen“, flüsterte sie. Er spürte, dass sie den Tränen nahe war. „Für alles. Sie haben mir das Leben gerettet.“


  Er wollte sie aufmuntern, irgendetwas sagen, dass sie davon abhielte zu weinen. Er wusste, er würde es nicht ertragen können, sie weinen zu sehen. Da stand plötzlich seine Rettung auf der Türschwelle.


  „Das war eigentlich vielmehr sie“, sagte er leise und löste sich aus Rebeccas Armen. Als sie ihn verständnislos ansah, nickte er in Richtung Tür. Rebecca lachte leise, als sie April sah, und konnte dennoch nicht verhindern, dass ihr eine Träne über die Wange rollte. Noch ehe sie sie wegwischen konnte, tat Connor es. Er verrieb die salzige Flüssigkeit zwischen seinen Fingern und lächelte. „Sie muss es gesehen haben. Sie stand am Küchenfenster und wollte unbedingt hinaus. Und nur weil sie so nervtötend an der Scheibe kratzte, hab ich das Fenster aufgemacht und Sie gesehen.“


  April sprang auf das Bett und fing an schnurrend die Bettdecke durchzukneten. Dann kam sie zu Connor und Rebecca ans Kopfende und legte sich kurzerhand zwischen die beiden auf Connors Hand. Rebecca lächelte und ihre Tränen waren verschwunden.


  „Sie hat ein etwas einnehmendes Wesen“, räumte er ein und zog vorsichtig seine Hand unter der Katze vor. Natürlich schlief sie nicht, aber sie würde den Teufel tun, und sich einen Millimeter bewegen.


  „Na, als einer meiner Lebensretter hat sie ja auch jedes Recht dazu.“


  „Sagen Sie ihr das nicht. Sie wird noch ganz eingebildet.“ Er stand vom Bett auf und trat einen Schritt zurück. „Dann will ich die Damen jetzt schlafen lassen.“ Er verneigte sich höflich und schloss die Türe hinter sich. Rebecca hörte die Fußbodendielen unter seinen Schritten knarren, spürte das seidige Fell der Katze unter ihren Fingern, dann schlief sie ein.


  


  *


  


  Als sie aufwachte, schien ihr die Sonne ins Gesicht. Die Kopfschmerzen waren verschwunden, dafür tat ihr die Kehle weh. Kein Wunder, wenn sie wirklich hatte wiederbelebt werden müssen. Rebecca setzte sich auf. Sie fragte sich, ob Connor schon aufgestanden war, schwang die Beine aus dem Bett und hielt jäh in der Bewegung inne.


  Fassungslos begriff sie, dass sie nicht in Connors Gästezimmer war, sondern in ihrem eigenen Schlafzimmer. Sie erinnerte sich nicht aufgestanden, geschweige denn zu ihrem Haus gegangen zu sein. Der Blick auf den Schreibtisch bestätigte ihre nächste, unheilvolle Befürchtung. Wild verstreut lagen darauf Blätter, vollgekritzelt mit ihren Worten in derselben unverständlichen Sprache wie schon die Nächte zuvor.


  Rebecca war den Tränen nahe. Sie verstand nicht, was mit ihr geschah, was diese Geschichte aus ihrem Inneren trieb und in Chiffren zu Papier brachte. Es war alles so verworren, so grundlos. Warum geschah das ausgerechnet ihr? Was hatte sie mit Debora zu tun?


  Es klingelte an der Tür. Rebecca straffte instinktiv die Schultern und ging hinab. Vor der milchverglasten Türe zeichnete sich eine hünenhafte Silhouette ab. Das konnte nur eines bedeuten. Rebecca öffnete die Tür.


  „Morgen, Connor. Kommen Sie rein.“ Sie wandte sich ab und ging in die Küche. Sie war barfuß und trug noch immer Shannons Kleider, die ihr bis auf die Tatsache, dass sie an den Hüften etwas eng waren, erstaunlich gut passten.


  Connor folgte ihr.


  „Warum sind Sie nicht im Gästezimmer geblieben? Sie haben mir einen Heidenschreck eingejagt, als Sie plötzlich nicht mehr da waren.“


  „Ich weiß es nicht.“ Sie hob in einer ratlosen Geste die Arme. „Ich kann mich weder daran erinnern, wie ich aufgestanden, noch wie ich ins Bett gekommen bin. Nur eines ist sicher: Als ich gerade in meinem eigenen Bett aufgewacht bin, war ich genauso überrascht wie Sie es jetzt sind.“


  Er sah sie prüfend an. „Ist das wahr?“


  Rebecca löffelte das Kaffeepulver in die Maschine. „Leider.“


  „Aber wie ist das möglich?“


  „Kaffee?“, fragte sie dazwischen.


  „Haben Sie keinen Tee?“


  Sie verzog das Gesicht. „Nein.“


  „Dann Kaffee, danke.“


  Rebecca ließ die Kaffeekanne mit Wasser volllaufen und goss es vorsichtig in den Tank, bevor sie weitersprach. „Es muss mit Debora zusammenhängen, mit dem See, mit der ganzen merkwürdigen Geschichte. Ich weiß zwar nicht wie und warum, aber seit ich in Lakefield House eingezogen bin, sehe ich sie, und spätestens seit letzter Nacht weiß ich, dass sie eine geradezu magische Kraft auf mich ausübt.“


  „Es scheint beinah so.“ Connor ging zum Kühlschrank, holte die Milch heraus und stellte sie auf den Tisch. „Haben Sie auch Zucker?“


  „Eigentlich schon, aber mir ist der Knauf der Küchentür abgefallen. Jetzt bekomme ich sie nicht mehr auf. Ihren habe ich schon aufgebraucht.“


  „Lassen Sie mich mal.“ Connor stand auf, öffnete die Tür neben dem kaputten Fach und schlug mit der flachen Hand gegen die Seitenwand. Wie von Zauberhand ging das Türchen auf. Rebecca sah ihn verblüfft an.


  „Woher wussten Sie das?“


  „Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich mit Debora gut befreundet war.“


  „Nein, nur dass Sie beide Nachbarn waren.“ Rebecca beäugte ihn prüfend. „Was haben Sie mir denn sonst noch nicht erzählt?“


  Connor zögerte kurz, kniff dann die Augen zusammen und sah hinaus in den Garten. „Wer zum Teufel ist das?“


  „Wer ist was?“ Rebecca folgte seinem Blick.


  „Na da draußen. Ist das …“ Er kniff noch einmal die Augen zusammen. „Ist das Sean?“


  „Oh, ja. Er … baut den Stall?“ Rebecca pustete in ihren heißen Kaffee.


  Connor sah sie überrascht an, während sie beide leicht nach vorne gebeugt vor der Glastür standen. „Stall?“


  „Ja, ich dachte mir, wenn Lizzy erst das Fohlen hat, braucht sie sowieso mehr Platz. Und ich mag Sean … er ist so …“


  „Ja, das ist er.“ Connor zog eine Braue in die Stirn und nahm Rebecca seinen Kaffee ab. „Wussten Sie, dass er Höhenangst hat?“


  „Ja, das hat er mir erzählt.“


  Sie drehte sich um und ging die Treppen hinauf. Ihr war etwas eingefallen, wobei Connor ihr vielleicht helfen konnte.


  „Wo wollen Sie denn hin?“


  „Kleinen Augenblick!“ Sie kam Sekunden später wieder herab und hatte einige Blätter in der Hand, die sie ihm gab.


  „Was ist das?“


  „Gute Frage. Vielleicht können Sie es mir sagen!“


  Connor stellte seine Tasse auf den Küchentisch und begann zu lesen. „Das ist gälisch.“


  „Aha.“


  „Es ist …“ Sein Gesichtsausdruck verlor das Lächeln und wurde todernst. „Wo haben Sie das her?“


  „Was ist es denn?“


  „Sagen Sie mir zuerst, wo Sie es herhaben!“ Sein Ton verriet überdeutlich, dass er auf eine Antwort bestand. Rebecca sah keinen Grund ihm nicht ehrlich zu antworten, obwohl ihr Herz mit einem Mal anfing wie wild zu pochen.


  „Es ist von mir!“


  „Das ist eine Lüge!“, fauchte er.


  „Nein, verflucht!“


  Er stand wutentbrannt auf. „Das hier ist ein Gedicht, das Debora geschrieben hat! Und ich weiß das, weil sie es mir zum Geburtstag geschenkt hat, vor neunzehn Jahren! Also sagen Sie mir verdammt noch eins, wo Sie dieses Gedicht her haben!“


  Rebecca sah fassungslos zu ihm empor. Sie wollte auf Connors Wutausbruch mit einer Reihe von Verwünschungen antworten, doch sie hatte nicht die Kraft.


  Er bemerkte offenbar ihre Bestürzung und setzte sich etwas beschämt auf seinen Stuhl zurück. „Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht …“


  „Ich habe es geschrieben“, sagte Rebecca leise. „Ich kenne die Sprache nicht, ich kenne die Worte nicht. Aber die Schrift ist meine. Ich kann mich auch nicht erinnern, wie oder wann ich es geschrieben habe, aber jedes Mal wenn ich morgens aufwache, sind es noch einige Blätter mehr. Es ist meine Schrift, verstehen Sie, Connor, meine Schrift!“ Nun schrie sie doch, aber nicht aus Wut, sondern aus Verzweiflung.


  Er blickte sie über den Tisch hinweg ungläubig an, während Rebecca um Fassung rang. Sie strich sich das Haar über die Schulter zurück und umfasste ihre Kaffeetasse mit beiden Händen. Durch die gekippte Verandatür war Sean im Schuppen zu hören.


  „Ist das wirklich wahr?“, fragte Connor schon wesentlich friedlicher.


  „Ja, das ist wahr. Ich weiß nicht …“ Sie schüttelte den Kopf und musste gegen die Tränen ankämpfen. „Ich weiß einfach nicht, was mit mir geschieht.“


  „Das weiß ich auch nicht. Aber ich rate Ihnen nach wie vor: halten Sie sich vom See fern.“


  Das Ermahnende in Connors Stimme überzog selbst an diesem sonnigen Morgen Rebeccas Körper mit einer Gänsehaut. Sie nickte. „Was steht da?“


  Connor sah auf das Blatt in seinen Händen. Seine Stirn lag in Falten. Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob …“


  „Ich schreibe Worte, die ich nicht verstehe, in einer Sprache, die ich nicht kenne, von einer Frau verfasst, die seit Jahren tot ist. Und sie zögern auch nur eine verfluchte Sekunde mir das zu übersetzen?“ Rebeccas Stimme war kurz davor zu brechen.


  Connor atmete tief durch.


  


  
    
      
        
          
            
              „Weiß ist mein Herz für dich.
            

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            
              Fühlst du mein Sommerlachen?
            

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            
              Schmeckst du den Traum auf meinen Lippen?
            

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            
              Wie hold dein Licht in meiner Seele glüht,
            

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            
              und horche, Glücklicher, in den Augen eines weißen Kindes galoppiere ich in dein Herz zurück.“
            

          

        

      

    

  


  


  Er faltete das Blatt zusammen und legte es auf den Tisch ohne aufzusehen. Rebecca betrachtete ihn schweigend. Sie nahm die zerknitterte Seite und schaute sie an, als könnte sie das Gedicht plötzlich lesen. Doch es blieben unverständliche Zeichen für sie.


  „Sie haben mit ihr geschlafen.“ Ihre leise aber endgültige Stimme durchschnitt das Schweigen wie ein Messer.


  Connor sah nickend auf. „Sie hat mich geliebt.“


  „Und Sie sie nicht?“


  „Ich habe sie sehr gern gehabt. Aber …“ Er schüttelte den Kopf, sein Kinn zitterte. Rebecca konnte es kaum ertragen ihn so verletzlich zu sehen. „Bei Gott, nein, geliebt habe ich sie nicht. Ich wünschte, ich hätte es. Dann wäre sie vielleicht noch am Leben.“


  „Wie meinen Sie das?“


  Connor fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „An dem Abend als sie starb, haben wir uns gestritten.“


  „Worum ging es?“


  „Ich wollte Schluss machen.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir hatten eine tolle Zeit. Ich war sehr jung, als wir zusammenkamen, völlig unreif. Ich wollte Debora unbedingt haben, aber nicht weil ich sie liebte, sondern weil sie das hübscheste Mädchen im Dorf war. Jeder Junge wollte sie haben, und ich habe gewonnen.“


  „Und als Sie sie hatten, wollten Sie sie wieder loswerden?“


  „Nein. Ich war gerne mit ihr zusammen, aber ich liebte sie nicht. Und deswegen kam mir alles wie eine riesige Lüge vor. Das sagte ich ihr.“


  Rebecca verschränkte die Arme auf dem Tisch. „Wie hat sie reagiert?“


  „Sie hat geweint. Ich konnte sie noch nie weinen sehen. Sie war so verletzlich, so schwach, und ich war ein riesiger, dämlicher Trampel.“ Er knetete seine Finger, bis die Knöchel weiß hervortraten. „Sie bat mich, es mir noch einmal zu überlegen. Aber ich war entschlossen. Dann wurde sie wütend, warf mir alle möglichen Beschimpfungen an den Kopf. Ich wollte nicht mit ihr streiten und ging. Am nächsten Tag war sie tot.“


  „Und das war’s?“


  Connor lachte freudlos. „Ist das etwa nicht genug?“


  Rebecca senkte den Blick. Sie konnte seine Niedergeschlagenheit kaum ertragen, und doch war sie misstrauisch. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er ihr etwas verschwieg, und fasste einen Entschluss, den sie später umsetzen würde.


  „Kommen Sie, lassen Sie uns später weiterreden. Sollen wir Sean Hallo sagen?“ Rebecca legte Deboras Gedicht beiseite und trank einen Schluck Kaffee. Connor nickte. Er kam ihr noch immer blass vor, als er mit ihr hinausging.


  „Morgen, Rebecca. Wie geht es dir?“ Sean wischte sich die Hände an seiner Hose ab und kam auf sie zu. „Morgen, Connor.“


  „Warum duzt er Sie?“, flüsterte ihr Connor ins Ohr.


  „Weil ich ihn darum gebeten habe.“ Rebecca war es, als würde er für einen Sekundenbruchteil beleidigt das Gesicht verziehen.


  „Du bist früh dran.“


  „Ja, ich konnte nicht schlafen.“ Er sah kurz zu Connor auf, senkte aber schnell den Blick zu Rebecca. „Du hast es dir doch nicht anders überlegt, oder?“


  „Natürlich nicht.“


  „Gut.“ Er zog einige Bögen Papier aus der Innentasche seiner Jacke. „Ich hab nämlich schon einige Dinge aufgezeichnet. Wenn du es dir anschauen willst …“ Er suchte einen speziellen Plan heraus und gab ihn Rebecca. „Das ist der Grundriss. Der Schuppen ist so groß, das bequem acht geräumige Boxen, eine Futter- und eine Sattelkammer darin Platz haben. Ich hab es so angeordnet, dass sich jeweils vier Boxen gegenüberliegen.“ Er zeigte auf den Schuppen. „Die Glasfenster müssen natürlich raus und durch schlagfeste Plastikfenster ersetzt werden. Außerdem muss das Dach gehoben werden. Wir brauchen für den Stall mindestens drei Meter Höhe.“ Er fuchtelte vielsagend mit dem Zollstock in der Luft herum.


  „Und das Wasser?“, fragte Connor dazwischen, der über Rebeccas Schulter den Grundriss des Stalls studierte.


  Sean nickte. „Entweder wir verlegen eine Wasserleitung vom Haus, was allerdings ziemlich aufwändig wäre …“


  „Oder aber?“, fragte Rebecca.


  „Oder wir schleppen eine kleine Seitenkammer an den Stall an, lassen darin einen isolierten Tank ein und füllen den einfach wöchentlich auf. In den Boxen bauen wir Schwimmertränken ein, sobald die Pferde trinken und der Wasserspiegel im Tränkebecken sinkt, fließt das Wasser aus dem Tank nach.“


  „Klingt gut.“ Connor betrachtete den Schuppen. Rebecca schien, er sah bereits den fertigen Stall vor sich. „Wer wird dir helfen?“


  Sean gab ein Achselzucken von sich. „Selma ist auf jeden Fall dabei.“


  „Selma?“, fragte Rebecca.


  „Meine Schwester. Sie ist Tischlerin.“


  Rebecca sah Connor fragend an.


  Dieser wiederum seufzte. „Ich kann ja Caleb und Errol fragen.“


  „Und wer ist das?“


  „Meine Brüder“, stellte Connor fest.


  „Sie haben Brüder?“


  „Vier. Errol und Caleb sind Dachdecker. Meine anderen beiden Brüder könnte man wohlwollend als handwerklich unbegabt bezeichnen.“


  Rebecca nickte etwas verdutzt, während Sean fröhlich grinste. „Das wäre großartig, Connor. Dann wären wir zu viert.“


  „Reicht denn das?“, fragte Rebecca.


  „Absolut.“ Sean wippte aufgeregt auf den Zehenspitzen. „Ich komme heut Abend mit der vorläufigen Materialliste. Connor, rufst du deine Brüder an. Wäre super wenn sie ab übermorgen Zeit hätten.“


  „Mach ich.“


  „Wunderbar. Ich muss dann nach Hause, und Selma Bescheid geben. Die Pläne lass ich dir da, Rebecca.“ Er gab ihr die restlichen Blätter, verabschiedete sich und brauste dann mit seinem rostigen Lieferwagen aus der Einfahrt.


  


  Nachdem auch Connor gegangen war, packte Rebecca schnell einige Sachen zusammen und fuhr ins Dorf.


  Sie wusste nicht so recht, wo sie anfangen sollte, beschloss aber dann es zuerst im Sparmarkt zu probieren. Mrs. Sullivan, die sie als einzige im Dorf erkannt hatte, war sicherlich gesprächig. Die Türglocke kündigte Rebeccas Eintreffen an. Mrs. Sullivan sah auf und strahlte.


  „Miss Turner, schönen Guten Morgen.“ Sie beugte sich unter ihre Theke und kramte in einer überdimensional großen Handtasche.


  „Guten Morgen, Mrs. Sullivan. Wie geht es Ihnen?“


  „Bestens, bestens, Miss Turner!“ Sie legte eine Illustrierte auf den Tresen, blätterte hastig und legte die Zeitschrift schließlich aufgeschlagen vor Rebecca hin.


  „Hätten Sie vielleicht die Güte?“


  „Aber natürlich, Mrs. Sullivan.“


  Es war ein Bild von ihr in einem eng geschnittenen Abendkleid aus roter Seide. Sie trug eines ihrer eigenen Colliers und ihr Exmann Tom hatte den Arm um sie gelegt. Sie trug dunkelbraune Kontaktlinsen, die damals dafür gesorgt hatten, dass ihre Augen eine Woche lang blutunterlaufen gewesen waren und mit Augentropfen hatten behandelt werden müssen. Es war ein altes Bild. Verdammt, sie erkannte sich kaum wieder.


  Rebecca nahm den Stift, den Mrs. Sullivan ihr ebenfalls hinhielt und signierte das Foto.


  „Oh, das ist großartig!“ Die Kassiererin verstaute die Zeitschrift schnell in ihrer Tasche. „Ich würde mich so gern bei Ihnen revanchieren!“


  „Ach das ist doch nicht nötig! Obwohl …Sagen Sie ... ach, nein. Da werden Sie mir wohl nicht weiterhelfen können.“


  Mrs. Sullivan beugte sich in einer verschwörerischen Geste über den Tresen. „Weiterhelfen?“


  „Ja, sehen Sie, ich versuche gerade etwas mehr über Lakefield House herauszufinden.“


  „Oh, ist es nicht einfach zauberhaft? Und der schöne See …“


  „Wissen Sie, wem es vor mir gehört hat?“


  Noch ehe Mrs. Sullivan antworten konnte, ging die Tür auf. Die Apothekerin kam zusammen mit einer zweiten Frau herein, die Rebecca nicht kannte. Sie grüßten Rebecca und Mrs. Sullivan herzlich, nahmen je einen Einkaufskorb und fingen an ihre Einkäufe hinein zu schichten, während sie sich lachend unterhielten. Mrs. Sullivan sah ihnen nach, fast als hätte sie Angst, dass sie belauscht würden.


  „Die Maldoons“, antwortete sie dann.


  „Mehrere Personen?“


  „Ja, aber sie sind alle tot.“


  „Meine Güte! Wie das?“


  „Das war vielleicht eine komische Geschichte. Zuerst hatten die Eltern einen Unfall. Debora und Holly haben überlebt.“


  „Debora und Holly?“


  Holly?!?


  „Die beiden Töchter.“


  Rebecca war völlig fassungslos, fragte sich, warum Connor ihr nichts von dieser Holly erzählt hatte. „Sie hatten zwei Töchter?“


  „Ja, Debora war die große. Sie war achtzehn und kümmerte sich nach dem Unfall um Holly, die damals gerade fünf war.“


  „Und was ist mit den beiden passiert?“


  „Sie sind ermordet worden.“


  „Beide?“


  „Ja, die Leichen wurden eines Nachts gefunden. Oben in Strandhill in den Dünen. Es traf alle wie ein Schlag.“


  „Hat man den Mörder gefunden?“


  „Nein, nie. Die Polizei hatte wohl so einen Perversen in Verdacht, aber verurteilt wurde nie jemand.“


  „Gab es auch Verdächtige aus dem Dorf?“


  Bevor Mrs. Sullivan antworten konnte, bog die Apothekerin um die Ecke.


  „Wie geht es Ihnen mit Ihren Kopfschmerzen?“, fragte sie Rebecca aufmerksam. Diese strich sich das Haar aus der Stirn und nickte zwiespältig. „Auf jeden Fall besser, danke.“


  „Ich sollte Ihnen meinen Mann vorbeischicken. Er ist Arzt. Vielleicht kann er Ihnen etwas verschreiben.“


  „Danke, aber es geht schon.“ Rebecca nickte Mrs. Sullivan zu. „Schönen Tag noch“, sagte sie im Gehen zu den drei Frauen und verließ den Laden.


  In dem Augenblick, als sie auf die Straße trat, war es ihr als wäre schnell jemand um eine Ecke gehuscht. Allerdings gestand sie sich ein, dass sie im Moment diesbezüglich etwas empfindlich war.


  Sie schüttelte ihre paranoiden Gedanken ab und überlegte sich, wer sonst noch etwas über Debora und ihre von Connor nie erwähnte Familie wissen könnte. Sie beschloss der Postangestellten einen Besuch abzustatten.


  „Debora war das schönste Mädchen im Dorf“, stellte diese fest, nachdem Rebecca sie auf Umwegen zum Plaudern gebracht hatte. „Sie war ein Engel, ordentlich, fleißig und ehrlich.“


  „Trotzdem ist sie ermordet worden.“


  „Von einem Fremden!“, antwortete die untersetzte Schalterbeamtin und lehnte ihre Ellbogen auf den Posttresen. „Wahrscheinlich irgendwer auf der Durchreise.“


  „Denken Sie?“


  „Sicher. Sie ist ein Engel gewesen.“


  „Das sagten Sie schon.“


  „Ja, das war sie auch. Sie fehlt allen so sehr …“


  „Und Holly?“


  Die Beamtin verzog das Gesicht. „Sie war ein eigenartiges Kind. Sicherlich hübsch auf ihre Weise, aber seltsam.“


  „Seltsam?“


  „Sie sprach fast nie. Es war immer, als würde sie gar nicht am Leben teilnehmen. Sie spielte meistens mit sich selbst, malte, Debora brachte ihr bei ihren Namen zu schreiben. Oh Debora, was wir getrauert haben um sie.“


  Plötzlich bewegte sich etwas hinter Rebecca. Sie drehte sich um. Der alte Mann, der vor einigen Tagen vor dem zitronengelben Haus gesessen und ihr nachgesehen hatte, kam zu ihr. Offenbar hatte er das Gespräch verfolgt. Er fing an in einer unverständlichen Sprache zu reden, das musste Gälisch sein. Die Beamtin klappte den Schalter hoch und schob den alten Mann in ein Hinterzimmer. „Komm schon, Dad. Leg dich hin.“


  Er antwortete wiederum in dem für Rebecca unverständlichen Kauderwelsch.


  „Aber natürlich bist du müde.“ Sie drehte sich über die Schulter zu Rebecca. „Entschuldigen Sie, Miss. Aber ich muss mich um meinen Vater kümmern.“


  Rebecca blieb noch einen Augenblick stehen. In Ihrem Kopf existierte nur eine einzige Frage: warum hatte Connor ihr nichts von Deboras Schwester erzählt?


  Als sie die Straße entlang zu ihrem Wagen ging, hatte sie schon wieder das Gefühl beobachtet zu werden. Sie blieb stehen und drehte sich um. Niemand war hinter ihr. Dennoch keimte in ihr ein Verdacht. Sie ging weiter, schloss ihr Auto auf und fuhr los.


  Die Sonne blinzelte ab und zu durch die dunkelgrauen Wolkenfetzen und blendete Rebecca. Sie kniff die Augen zusammen und fuhr an einer geeigneten Stelle von der Straße, um in einen schmalen Feldweg einzubiegen. Sie hatte keine Ahnung wohin er führte, bis sie schließlich ans Ufer eines Sees gelangte. Sie stellte den Wagen unter einer Linde ab und stieg aus. Wenn sie sich nicht täuschte, war es eine Frage von Minuten, bis sich ihr Verdacht bestätigen würde. Sie ging ans Ufer des Sees, stellte sich dabei so hin, dass sie von der Straße aus nicht zu sehen war.


  Dann wartete sie. Eine Minute. Fünf Minuten. Zehn Minuten. Und tatsächlich hörte sie kurze Zeit später gedämpfte Schritte, zuerst auf dem Rollsplitt am Rand der Straße, dann auf dem Gras. Rebecca wartete ab, denn die Schritte kamen näher. Ihr Herz klopfte, als sie hinter einem Baumstamm hervorlugte und tatsächlich erkannte, was sie vermutet hatte. Sie fluchte leise vor sich hin, zog ihre Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. Dann schlich sie sich aus ihrem Versteck, pirschte sich von hinten an ihren Verfolger heran, baute sich hinter ihm auf, ohne dass er etwas bemerkte, und schlug ihm mit der flachen Hand an den Hinterkopf.


  Er duckte sich im Umdrehen und sah Rebecca fassungslos an.


  „Sind Sie etwa überrascht, Robert?“ Sie grinste ihren Lieblingsreporter grimmig an. „Haben Sie mich denn nicht gesucht?“


  „Rebecca? Wie …“ Er befühlte seinen Hinterkopf. „Was soll denn das?“


  „Ha! Die Frage steht ja wohl eher mir zu!“


  „Ihnen?“


  „Und ob! Warum zum Teufel folgen Sie mir?“ Sie schob ihre Brille hoch und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  „Ihnen folgen?“


  „Ja, verdammt!“


  Robert fuhr sich durch sein gegeltes Haar und rückte seine Krawatte gerade. „Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.“


  „Ach ja?“ Rebecca packte ihn am Revers, griff ihm in die Jackettaschen, dann in die Innentasche.


  „Und was ist das hier?“ Sie hielt ihm sein angeschaltetes Diktiergerät unter die Nase.


  „Ich habe ein Diktafon bei mir. Na und? Das ist nicht verboten. Nicht einmal in Irland.“


  Er nahm ihr das Gerät ab und schaltete es aus.


  „Was wollen Sie überhaupt hier am – nichts für ungut – Arsch der Welt?“


  „Das geht Sie – nichts für ungut – einen feuchten Dreck an!“


  „Ach kommen Sie schon.“ Er blinzelte verschwörerisch. „Das kann doch noch nicht alles sein!“


  Rebecca schüttelte den Kopf. „Sie sind doch nicht etwa den langen Weg nach Irland gekommen, nur um mich zu fragen, was ich hier mache?“


  „Na, wenn wir schon ehrlich sind: Meiner Erfahrung nach sind Informationen, die man durch Beobachtung bekommt aufschlussreicher als solche, die man durch Fragen bekommt. Aber wenn Sie so wollen … Ja, nur deswegen.“


  „Das ist doch krank.“ Sie zog misstrauisch die Brauen in die Stirn. „Ich muss doch hoffentlich nicht Angst vor Ihnen haben. Ich meine, Sie werden mir jetzt nicht einen Ast über den Schädel ziehen und mich irgendwo im Kies verscharren, oder?“


  „Auch wenn das zweifellos eine Wahnsinnsstory wäre … Nein, ich bin Pazifist!“


  „Beruhigend.“ Rebecca kramte ihre Wagenschlüssel aus der Tasche und ging zu ihrem Wagen. „Wirklich beruhigend.“


  „Was tun Sie denn?“ Der Reporter kam ihr schnell hinterhergelaufen.


  „Ich fahre nach Hause. Es macht wohl keinen Sinn das vor Ihnen zu verheimlichen. Sie wissen wahrscheinlich ohnehin, wo ich wohne.“


  „Lakefield House. “


  „Bingo.“ Rebecca stieg ein.


  „Hätten Sie nicht wenigstens eine klitzekleine Story für mich?“


  „Tut mir leid, Robert. Vielleicht ein anderes Mal.“ Sie startete den Motor und löste die Handbremse. Robert sah sie noch immer durch die Seitenscheibe an, als ihr ein Gedanke kam. Sie ließ die Scheibe herunter. „Robert?“


  „Ja?“, fragte er hoffnungsvoll.


  „Ich schätze, ich habe doch eine Story für Sie.“


  „Ist das wahr?“ Er zog die Stirn kraus. „Das ist doch jetzt nicht irgendein Trick, oder?“


  „Nein.“


  „Wirklich? Ich traue Ihnen nämlich nicht. Seit Sie mich in London einfach haben abführen lassen, bin ich ein gebranntes Kind.“


  „Wollen Sie es jetzt hören, oder was?“


  „Ja, sicher will ich.“


  Rebecca stieg noch einmal aus. „Vorher geben Sie mir das Diktiergerät.“


  „Warum denn?“


  „Her damit!“


  Er gab ihr das Diktafon. Sie nahm es und schleuderte es im hohen Bogen in den See. Dann sah sie ihn achselzuckend an. „Nur zur Sicherheit.“


  Er schien gar keine Notiz von seinem Diktiergerät mehr zu nehmen. Wie ein Habicht, der eine Maus entdeckt hat, sah er Rebecca an. „Was ist nun mit der Story?“


  „Ich garantiere Ihnen eine Story, die sich gewaschen hat. Aber zuerst, Robert, müssen Sie mir einen Gefallen tun.“


  „Gefallen?“ Er sah sie misstrauisch an. „Was soll das für ein Gefallen sein?“


  „Ich brauche dringend Informationen über die Vorbesitzer von Lakefield House.“


  „Harrolds?“


  „Sie sind ja erschreckend gut informiert.“


  Der Reporter nickte selbstzufrieden. „Information ist schließlich mein Geschäft.“


  „Gut, gut. Aber ich will nichts über Harrolds wissen, sondern über die Besitzer vor ihnen. Die Familie hieß Maldoon. Finden Sie alles heraus, was möglich ist. Ich vertraue da auf Ihre Kontakte.“


  „Und was werde ich dafür bekommen?“, fragte der Reporter, indem er die Arme vor der Brust verschränkte. Rebecca kam ihm noch etwas näher.


  „Ich garantiere Ihnen eine Exklusivstory. Ich werde über meine nächsten Projekte, meine Ehe mit Tom und seine diversen Eskapaden reden. Und als kleines Bonbon werden Sie etwas über mich erfahren, was noch niemand weiß. Das wird Ihre Story werden, Robert. Natürlich nur, wenn die Informationen das wert sind.“


  Er schluckte trocken und nickte. „Also gut“, antwortete er. „Ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Sobald ich soweit bin, werde ich mich melden.“


  „Gut.“ Rebecca öffnete die Autotür. Sie hielt jedoch noch einmal inne und drehte sich zu dem Reporter um. „Noch eins.“


  „Ja?“


  „Connor McHugh“, sagte sie trübe. „Finden Sie alles über ihn heraus.“


  „Connor McHugh“, wiederholte er nickend. „Geht klar.“


  Rebecca starrte auf ihre Finger und zögerte einzusteigen.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Was? Oh, ja … Alles in Ordnung. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas wissen.“


  „Mach ich.“


  Rebecca stieg in den Wagen und fuhr los. Sie drehte sich nicht mehr um.


  Einerseits hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie im Begriff war ihren Nachbarn auszuspionieren. Andererseits hatte sie gerade erst erfahren, dass er ihr gegenüber auch nicht ehrlich gewesen war, was die Maldoons betraf.


  


  


  


  


  


  VI


  


  Als sie zu Hause ankam, stand Lizzy mit Connors Kaltblütern auf der Koppel. Rebecca parkte und ging an den Zaun. Lizzy rupfte das Gras ab, als hätte sie seit Monaten nichts mehr gefressen. Der bandagierte Klumpfuss schien sie nicht zu stören.


  „Ich glaube, es schmeckt ihr.“ Connor kam aus der Werkstatt. Als Rebecca ihn sah, überfiel sie ein eigenartiger Gefühlscocktail.


  „Sieht ganz so aus“, antwortete sie mit trockener Kehle. Sie war hin und hergerissen zwischen ihrer Wut, weil er Deboras Schwester verschwiegen hatte, und der Angst, was sie zu hören bekam, wenn sie ihn darauf ansprach.


  Er lächelte, und spontan siegte die Wut. Rebecca kam um den Zaun herum und stellte sich neben ihn. Weil sie sich etwas klein neben Connor vorkam, setzte sie sich auf den Holzzaun und sah auf ihn herab. Er blickte etwas verwundert drein.


  „Kann es sein“, begann sie mit etwas gepresster Freundlichkeit, „dass Sie mir eventuell ein Detail über Debora verschwiegen haben könnten?“


  „Ein Detail?“


  „Ja, genau. Ein Detail.“


  „Was für ein Detail?“


  „So etwas wie eine Schwester?!“ Sie funkelte ihn grimmig an und versuchte jede kleinste Regung in seinem Gesicht zu lesen. Er war ehrlich überrascht.


  „Gott, diese Sullivan ist die Pest“, fuhr er auf, indem er sich einmal umdrehte, sich mit beiden Händen durch die Haare fuhr und dann wieder Rebecca ansah.


  „Wieso zum Teufel haben Sie mir nichts von ihr erzählt?“


  Connor schien nach den richtigen Worten zu suchen. Dann schüttelte er den Kopf. „Reicht es nicht, wenn Sie von einem Geist belästigt werden?“


  Sie hob drohend den Zeigefinger. „Kommen Sie mir ja nicht auf die Samariter-Tour! Es muss einen anderen Grund geben, warum Sie mir nichts von ihr erzählt haben.“


  „Und den hat Ihre todsichere Quelle nicht ausgespuckt?“


  Sie lächelte grimmig über seinen Sarkasmus. „Wir wurden unterbrochen. Allerdings habe ich bei der Postbeamtin gehört, dass Holly wohl nicht besonders beliebt war.“


  Connors Ärger wuchs offenbar kongruent zu dem Maß an Informationen, die Rebecca aufgetrieben hatte.


  „Oh, Sie sind ja ganz schön rumgekommen heute.“


  „Können Sie mir mal sagen, warum jemand allen ernstes ein fünfjähriges Mädchen nicht leiden kann?“ Rebecca lachte freudlos, sprang vom Zaun und ging vor Connor auf und ab, indem sie sich ihre Strickjacke eng um den Körper schlang. „Es klang beinah so, als wäre es gar nicht weiter wild, dass sie tot ist. Nur Debora schien offenbar eine Heilige gewesen zu sein.“


  „Das war sie in gewisser Weise auch. Nachdem ihre Eltern tot waren, hat sie sich ganz allein um Holly gekümmert. Sie hat von niemandem Hilfe angenommen. Sie hätte alles für Holly getan.“


  „Und was stimmte dann mit der Kleinen nicht?“ Rebecca war stehengeblieben und blickte Connor fest an.


  „Die Leute hier in der Gegend sind abergläubisch und manchmal auch dumm. Sie haben Holly die Schuld am Tod ihrer Familie gegeben. Sie … sie hielten sie für einen Wechselbalg.“


  „Einen was??“


  „Es gibt irische Sagen über Kinder, die gegen die Kinder von Elfen, Gnomen und Kobolden ausgetauscht werden, wenn die Eltern nicht aufpassen.“


  Rebecca lachte freudlos. „Was für ein hirnrissiger Blödsinn!“


  „Diese Kinder“, fuhr Connor unbeirrt fort. Sie wollte es ja nicht anders, „fallen meist auf in ihrem Benehmen und -“


  „Okay. Holly war eben nicht der kleine, blonde Sonnenschein, der jedem um den Hals fiel! Na und? Ein Kind kann auch in sich gekehrt sein. Schließlich waren ihre Eltern tot! Wie fröhlich muss ein Kind in dieser Gegend sein, um als Mensch angesehen zu werden?“


  Connor antwortete ihr nicht und beendete stattdessen seinen Satz „... und in ihrem Aussehen.“


  Rebecca hielt inne und legte misstrauisch den Kopf schräg. „Was war denn mit ihrem Aussehen? Hatte sie einen Pferdefuß?“


  „Keineswegs.“ Er beugte sich etwas zu ihr hinunter. „Sie hatte eine außerordentlich eigenartige, ja einzigartige Augenfarbe. Und jetzt raten Sie mal, welche!“


  Er hielt ihren Blick fest, während das Begreifen in ihr um sich griff wie ein Buschbrand.


  „Violett?“, hauchte sie und es war ihr egal, wie schwach ihre Stimme klang.


  Sie hatte das Bedürfnis sich hinzusetzen und ließ sich kurzerhand ins Gras fallen. Sie mochte sich vielleicht auf den Gedanken einlassen, dass ein Geist keine Ruhe fand, aber wie um alles in der Welt sollte sie mit diesem toten Kind zusammenhängen. Sie sah zu Connor auf. „Wenn Sie mir jetzt weismachen wollen, dass ich auch das Kind von Gnomen sein soll, dann-“


  Connor ging vor ihr in die Hocke und sah sie an. „Dafür sind Sie zu groß“, antwortete er und sein trockener Tonfall entlockte Rebecca ein Lächeln.


  Er setzte sich zu ihr und zupfte ein Gänseblümchen ab. „Ich dachte nur, wenn Sie es wissen, dann haben Sie ein schlechtes Gefühl. Ein Polizist hat damals mit mir gesprochen und ich erinnere mich noch genau an sein blasses Gesicht, als er von den ... von den Leichen sprach. Besonders Holly muss schlimm ausgesehen haben.“


  „Aber was habe ich damit zu tun?“


  „Vielleicht haben Sie irgendeine Verbindung zu Holly.“


  „Aber ich komme aus London.“ Sie sah ihn an und nahm ihm das Gänseblümchen weg, um es zu zerrupfen.


  „So unmittelbar meine ich das auch gar nicht. Vielleicht … nun, vielleicht hält Debora Sie durch Ihre Augen für Holly und erscheint Ihnen deswegen.“


  „Aber sie ist doch tot. Müssten sie nicht… zusammen sein?“


  Rebecca warf den Blumenstängel weg.


  „Das ist ziemlich abstrakt“, räumte Connor ein.


  „Allerdings.“ Er zog sie auf die Füße und hielt sie an beiden Händen fest, als würde er gleich anfangen zu tanzen. Aber stattdessen sagte er. „Sean ist gerade angekommen.“


  Rebecca sah den alten rostroten Lieferwagen in ihrer Einfahrt, den sie gar nicht hatte kommen hören. „Gut, dann gehe ich mal schnell zu ihm. Er wollte mir die Pläne zeigen.“


  Noch immer aufgewühlt sah sie Connor an. Sie zitterte innerlich, ihr war kalt und ein wenig übel. Aber die Berührung seiner Hände gab ihr seltsamerweise Kraft. Sie versuchte sich an einem Lächeln, und Connor nickte.


  „Was halten Sie davon, wenn wir heute Nachmittag zusammen in die Stadt fahren und einen Tresor kaufen? Das wird Sie erstens von all diesen Dingen ein wenig ablenken, und zweitens erledigen Sie noch etwas, was Sie ohnehin tun wollten.“


  Rebecca sah ihn verwundert an. „Nun … sehr gerne. Wissen Sie denn, wo wir so etwas finden?“


  „Ich habe meinen Vater gefragt, er hat sich erst kürzlich auch einen Tresor gekauft und mir einen guten Händler genannt.“


  „Ja, wenn das so ist, sehr gerne.“ Sie lächelte. „So gegen drei Uhr vielleicht?“


  Connor nickte und streichelte seinem schwarzen Kaltblüter über die Nüster. „Perfekt.“


  Rebecca drehte sich um und während sie in Seans Richtung ging, rief sie sich ins Gedächtnis, dass das kein Date war. Aber man musste dem Schmied immerhin zugute halten, dass er ihr half einen Tresor für den Schmuck zu kaufen, anstatt ihn zu stehlen. Darauf waren andere Nachbarn vor ihm schon einige Male gekommen.


  Die Gedanken an die Geschichte über Holly schob sie energisch in den Hintergrund, als sie Sean entgegenging und ihn in die Küche brachte. Auf dem Tisch breitete dieser seine Pläne aus, und Rebecca betrachtete sie interessiert.


  Sie verstand nicht viel von Grundrissen und Bauplänen, aber sie verstand, dass es Platz genug für acht Pferde geben würde. Sie hatte zwar nur ein, oder genauer gesagt eineinhalb Pferde, aber wer wusste schon, wozu der Platz noch einmal gut sein würde.


  „Auch einen Kaffee?“


  „Gibt es auch Tee?“


  Gott, was stimmte nur nicht mit diesen Iren? Ohne zu antworten, stellte sie Sean eine dampfende Tasse Kaffee vor die Nase.


  „Äh, danke“, sagte er und nahm zögerlich einen Schluck.


  Dann gingen sie die Zahlen durch.


  Sean hatte penibel aufgeschrieben, wie viel Holz, Nägel, Lasur, Scharniere, Schrauben und Farbe er brauchen würde, bis der Stall stand. Hinzu kam natürlich noch die Zeit der vier Arbeiter: Connors Brüder, Sean selbst und seine Schwester.


  Rebecca nickte immerzu. Es war ihr herzlich gleich, was der Stall kostete. Hauptsache er würde fertig, bevor Lizzys Fohlen kam; auch wenn sie keine Ahnung hatte, wann das sein sollte. Nichts desto trotz war sie begeistert von der gewissenhaften Arbeitsweise des schüchternen Jungen und freute sich schon sehr auf den nächsten Tag, der offizieller Baustart war.


  Nachdem Sean gegangen war, dauerte es keine fünfzehn Minuten bis Connor vor der Tür stand.


  


  Rebecca blieb kurzfristig der Mund offen stehen. Er hatte sich die Haare in Form gebracht, trug ein hellblaues Hemd mit … waren das etwa Manschettenknöpfe?


  Seine dunkelblaue Jeans, die ganz sicher noch nie eine Schmiedeschürze gesehen hatte, fiel perfekt über die schwarzen Lederschuhe, die wie maßgefertigt wirkten. Seine grünen Augen strahlten, seine vollen Lippen waren zu einem aufregenden Lächeln entspannt, und Rebecca fiel zum ersten Mal das Grübchen auf seinem Kinn auf.


  „Sie haben sich ja herausgeputzt“, platzte sie heraus.


  „Ich muss mich ja der Gesellschaft anpassen, in der ich mich befinde“, antwortete er galant.


  Rebecca nahm das Kompliment mit einem Lächeln entgegen. Sie trug einen knielangen schwarzen Seidenrock, der eigentlich zu kühl war für das Wetter. Aber sie wusste, wie gut er ihr stand.


  Darüber trug sie einen dünnen, violetten Kaschmirpulli mit Rollkragen, der exakt die selbe Farbe hatte wie ihre Augen. Ihre braune Mähne hatte sie im Nacken zu einem losen Knoten geschlungen.


  Connor fiel es schwer sich bei ihrem Anblick an seinen Namen zu erinnern. Sie hatte ein wunderschönes, strenges Gesicht, das durch den Glanz ihrer Augen und den sinnlichen Schwung ihrer Lippen dennoch Sanftheit ausstrahlte. Sie war ungeschminkt und duftete nach Lavendelseife. Mit den kleinen Absätzen musste sie sicherlich Eins Achtzig groß sein. Ihre Beine waren lang, die Hüften herrlich fest und üppig, die Taille schmal und die Brust …


  „Oh, nein, du fährst aber nicht mit!“


  Als sich Rebecca mit diesen Worten zu ihm umdrehte, stockte er. „Warum nicht?“


  Sie lachte ihr klares Lachen und schüttelte den Kopf. „Ich habe eigentlich mit April gesprochen.“


  Regungslos wie ein Trottel folgten seine Augen ihrer Bewegung, als sie vor ihm in die Hocke ging und seine Katze streichelte, die sich offenbar unbemerkt neben ihn gesetzt hatte. Er blickte auf ihren Nacken hinunter. Er war so zart und elegant geschwungen. Und dieses Lachen.


  Du meine Güte, es hatte ihn wirklich erwischt. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitzschlag.


  Bis er seine Sprache wiederfand, hatte Rebecca April schon hinauskomplimentiert und stand am Zaun.


  „Kommen Sie?“, fragte sie erwartungsvoll und hängte sich ihre kleine Tasche in die Armbeuge.


  „Natürlich.“ Er machte einen Schritt.


  „Oh, ziehen Sie die Tür zu?“


  Er stand total neben sich. „Hm?“


  „Die Tür. Haustür. Zuziehen, bitte.“


  „Klar.“ Er schloss die Tür und ging zu Rebecca. Sie sah ihn zweiflerisch an. „Alles okay bei Ihnen?“


  „Ansichtssache“, antwortete er mit einem Lächeln, und Rebecca ließ es dabei bewenden.


  


  Connor hatte seinen Pferdehänger, der in weitaus besserem Zustand als ihrer war, an seinen Pickup gehängt und öffnete Rebecca die Beifahrertür.


  Nach fünf Minuten Fahrt hätte Connor beim unwillkürlichen Blick auf Rebeccas nackte Knie, während sie die Beine übereinanderschlug, beinah ein Stoppschild umgenietet.


  „Sicher, dass ich nicht lieber fahren soll?“


  Nein. „Ja, absolut.“


  Rebecca schwieg einen Augenblick. Es fühlte sich eigenartig an mit Connor in der Gegend herumzufahren. Eigenartig, aber nicht schlecht. „Wohin fahren wir überhaupt?“


  „Mein Vater hat mir einen Händler in Enniskillen empfohlen.“


  „Hab ich noch nie gehört.“


  „Ist nicht weiter tragisch. Es liegt in Nordirland.“


  Rebecca sah auf. „Oh, wir fahren wieder ins Königreich?“


  Als sie grinsend „Rule Britannia“ anstimmte, warf ihr Connor einen vernichtenden Blick zu.


  


  Beim Anblick des gewaltigen Anwesens des Tresorhändlers, wurde Rebecca klar, dass dies ein teurer Nachmittag werden würde. Connor parkte den Wagen auf dem üppigen Parkplatz davor und stieg aus. Es stand sofort ein Mann in einer Livree auf den Eingangsstufen und strahlte ihnen entgegen.


  „Sieht fast so aus, als würden wir erwartet.“


  Rebecca schlug die Tür zu, setzte ihre Brille auf und hing sich ihre Tasche um, während Connor um den Wagen herum kam. „Mallories arbeitet nur mit Terminen. Ich hatte mir erlaubt, einen für Sie zu vereinbaren. Ich hoffe, das war in Ordnung.“


  Sprachlos über so viel Umsichtigkeit schüttelte sie den Kopf. „Nein, ja, ich meine … danke.“


  Connor ging dem Mann entgegen und begrüßte ihn, ohne ihm die Hand zu geben.


  Rebecca war sofort klar, dass er offenbar genug Anstand besaß, um zu wissen, dass die Frau zuerst begrüßt würde. Offenbar der Tag der Überraschungen, dachte Rebecca und gab dem dunkeläugigen Verkäufer, den sie auf Mitte Vierzig schätzte, die Hand. Dann streckte er sie Connor hin und sagte: „Mr. Cunningham, wir haben Sie schon erwartet.“


  „McHugh“, antwortete Connor ohne erkennbare Gefühlsregung.


  Rebecca sah verwundert zwischen den beiden hin und her.


  „Wie belieben?“ Der Verkäufer wirkte verwirrt.


  „Connor McHugh. Ich trage den Namen meiner Mutter.“


  „Oh natürlich. Bitte vergeben Sie mir. Wenn Sie erlauben, gehe ich voran.“ Der Verkäufer, der offenbar bei Knigge persönlich gelernt hatte, hielt Rebecca die Tür auf und ging dann voran durch einen in pastellgrün gestrichenen, breiten Korridor.


  Da Rebecca nicht genau wusste, ob hinter dieser Namenssache nicht irgendeine hässliche Scheidung oder womöglich ein Todesfall steckte, ging sie nicht weiter darauf ein. Und Sekunden später, als sie den Ausstellungsraum betrat, war ihr der Gedanke ohnehin entfallen.


  „Sie haben eine erstaunliche Auswahl“, untertrieb sie und sah sich um. Neben antik verkleideten, zweiflügligen Schränken, die mannshohe Tresore versteckten, über eingebaute Wandtresore, kleine Safes, die aussahen wie Handtaschen, bis hin zu Computersafes, Stahlbüro- und Waffenschränken gab es hier offenbar alles.


  „Sie ehren uns, Madam“, sagte der Verkäufer mit einer Verbeugung und strahlte sofort Connor an.


  Aha, dachte Rebecca, schwul wie eine Narzisse.


  „Wenn ich fragen darf“, fuhr er an ihn gewandt fort, „an was für eine Art Safe hatten Sie gedacht.“


  „Der Safe ist nicht für mich“, antwortete Connor und legte Rebecca vertraulich eine Hand auf den Unterarm. Offenbar der Wink mit dem Zaunpfahl für den Verkäufer, „die Dame sucht etwas entsprechendes.“


  „Oh, natürlich.“ Seinem etwas enttäuschten Gesicht nach zu urteilen, hatte der Verkäufer Connors Geste richtig einsortiert.


  „Ich suche einen nicht zu großen Safe. Vielleicht … so?“ Sie deutete mit den Armen die Größe einer Obstkiste an.


  „Wenn ich Sie beraten darf, Madam. Safes dieser Größe, die nicht fest eingebaut sind, machen keinen allzu großen Sinn. Sie sind nicht schwer genug.“ Er lachte eloquent. „Die Einbrecher würden sich allenfalls bedanken, dass Sie Ihre Wertsachen so nett verpackt und für den Abtransport vorbereitet haben.“


  „Daran hatte ich nicht gedacht.“ Sie sah sich um. „Was würden Sie empfehlen?“


  Er atmete so tief ein, als würde er gleich eine Arie anstimmen. Dann sagte er. „Bitte folgen Sie mir.“


  


  *


  


  Geschlagene zwei Stunden später fuhren Connor und Rebecca vom Parkplatz. Im Hänger war ein vierhundert Kilo schwerer, einen Kubikmeter großer Tresor, der Rebecca ein kleines Vermögen gekostet hatte. Aber er war rundherum mit poliertem Eichenholz verkleidet und sah todschick aus.


  „Eigentlich ist er zu groß, meinen Sie nicht?“ Sie sah Connor abschätzend an.


  „Kommt darauf an, ob Sie Leichen haben, die Sie irgendwo unterbringen müssen.“


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu. „Warum sagen Sie denn nichts, wenn Sie meinen, ein kleinerer hätte es auch getan. Ist das nicht eigentlich die Existenzgrundlage aller Männer: Frauen das Einkaufen versauen?“


  Connor lachte. „Natürlich kann ich nicht für alle Männer sprechen, aber meine ist es definitiv nicht. Der Tresor ist gut und wird alles verwahren, was Sie darin unterbringen wollen. Und jetzt hören Sie auf zu grübeln. Ich lade Sie zu einem Eis ein.“


  Sie zog die Bille von der Nase und sah ihn verblüfft an. „Nein, das geht nicht.“


  „Warum nicht? Haben Sie Laktoseintoleranz oder irgendeine andere eklige urbane Krankheit?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Aber da Sie mich und meinen kleinen Freund aus Stahl durch die Gegend kutschieren, lade ich Sie ein.“ Sie zwinkerte ihn an. „Sie dürfen auch eine Extraportion Sahne dazu nehmen.“


  Verdammt, dachte sich Connor, sie ist sogar noch einigermaßen witzig!


  


  Als die beiden nach Hause kamen, dämmerte es bereits. Connor parkte den Wagen vor seinem Haus und stellte den Motor ab. Rebecca kam es plötzlich unbehaglich still vor. Sie knetete ihre Hände und hielt inne, als Connor sich ihr zuwandte.


  „Wenn Sean morgen da ist, laden wir den Safe zusammen aus. Ist Ihnen das recht?“


  „Sagen Sie mir nicht, die halbe Tonne wäre zu schwer für Sie!“ Rebecca zwinkerte und griff nach ihrer Handtasche. „Also bis-“ Ihr Herz blieb stehen, als sie Connors Hand auf ihrer spürte. Wie in Zeitlupe sah sie auf. Er wirkte aufgewühlt, was sie wiederum aufwühlte.


  „Es war heute ein sehr schöner Nachmittag“, sagte er leise. Sein Blick glühte und Rebecca schluckte trocken.


  „Nur weil ich Ihnen einen Bananensplitt spendiert habe, brauchen Sie sich zu nichts verpflichtet fühlen.“


  Er lachte leise. „Frauen mit Humor finde ich sehr anziehend.“


  „Ach du Schreck.“ Noch bevor Rebecca einen klaren Gedanken fassen konnte, spürte sie Connors Hand in ihrem Nacken, seine Fingerspitzen in ihrem Haar und ohne sich wehren zu können oder es zu wollen, wurde sie langsam Richtung Fahrersitz gezogen. Sie war überrumpelt, ihre Haut prickelte unter seiner Hand. Unwillkürlich schloss sie die Augen und als sie seine Lippen auf ihren spürte, war sein Kuss zurückhaltend, und doch jagte ihr die Innigkeit einen Schauer über den Rücken.


  Mit einem leisen Seufzen öffnete sie die Lippen, als Connors Zungenspitze ihren Mundwinkel berührte. Sein Griff um ihren Nacken wurde besitzergreifender, als seine Zunge ihren Mund erforschte. Rebeccas Hand, die auf seiner Brust lag und sich in sein Hemd krallte, ließ eine Hitzewelle durch seinen Körper schießen und löschte das Wort Vernunft ersatzlos aus seinem Wortschatz. Als er sich weiter über sie beugen wollte, wurde er von seinem Sicherheitsgurt unsanft zurückgezogen.


  Rebecca schlug die Augen auf und löste sich langsam von ihm. Ihre Wangen glühten und ihr Haar war etwas zerzaust, die Lippen gerötet. Sie sah unglaublich sexy aus.


  „Verdammte Sicherheit am Steuer, hm?“ Ihr Lächeln war so verführerisch, dass Connor schwindlig wurde.


  „Morgen früh gleich als erstes schneide ich die Gurte aus dem Wagen“, erklärte er grimmig.


  Sie lachte und schnallte sich ab. „Bis morgen, Connor.“


  Er sah ihr nach, bis sie im Haus verschwunden war. Dann sank sein Kopf aufs Lenkrad, während er versuchte sein Herz und andere Körperteile zu beruhigen. „Verdammt“, murmelte er.


  


  Als Rebecca die Tassen in die Spülmaschine räumte und die Pläne und Materiallisten auf dem Küchentisch zusammenschob, ertappte sie sich dabei, wie sie fröhlich vor sich hin summte. Sie hatte an diesem Nachmittag bestimmt nicht mit einem Kuss gerechnet. Connor McHugh war zweifellos attraktiv, auf seine Weise, und ihr wurde zugegebenermaßen schwummrig, wenn sie an seine Berührung dachte. Doch sie war nicht bereit für eine neue Beziehung. Wobei fraglich war, ob ihr Nachbar es überhaupt auf eine Beziehung abgesehen hatte. Vielleicht will er mich nur flachlegen, überlegte sie sich, und mit Händen und Füssen hatte sie sich heute ja bei Gott nicht gewehrt.


  Sie stellte sich ihren Tresor zwischen den beiden Küchenfenstern vor. Sie würde eine Orchidee darauf stellen, vielleicht auch zwei. Und noch einen schönen Bilderrahmen dazu. Allerdings hatte sie keinen. Eventuell könnte sie ja von Lizzy ein Bild schießen und es rahmen. Kopfschüttelnd ließ sie von ihren Gedanken ab. Sie war regelrecht aufgedreht und musste sich dringend beruhigen.


  „Der perfekte Zeitpunkt, um die Wanne einzuweihen“, murmelte sie vor sich hin.


  


  Rebecca drehte den Wasserhahn auf und goss ihr Pfirsichschaumbad hinein. Der Duft erfüllte den Raum und ließ sie genüsslich einatmen. Sie zog sich aus und stieg in die Wanne. Die Hitze des Wassers brannte wohlig auf ihrer Haut.


  Seufzend schloss sie die Augen. Doch ihre Gedanken ließen sich von einem Vollbad nicht vertreiben. Sie dachte wieder an all die eigenartigen Erscheinungen, das tote Kind und den Reporter. Im Nachhinein nagte das schlechte Gewissen an ihr, weil sie ihn beauftragt hatte Connor auszuspionieren. Besonders jetzt. Wie nur hatte sie in eine so abstruse Sache hineingeraten können? Sie versuchte es zu bereuen, dass sie jemals aus London fortgegangen war. Doch es wollte ihr einfach nicht gelingen.


  Einige Zeit döste sie im dampfenden Wasser vor sich hin, rieb ihre glatten Beine aneinander und genoss das Gefühl der Ruhe, das sich allmählich doch in ihr ausbreitete.


  Erst als sie kurz davor war einzuschlafen, stieg sie aus der Wanne und wischte mit der Hand über den beschlagenen Spiegel. Sie kämmte ihr Haar zurück und folgte mit beiden Händen der Kontur ihrer Wangenknochen. Als sie einen kühlen Luftzug spürte, wollte sie das Fenster schließen, bemerkte aber noch in der Bewegung, dass es gar nicht offen war. Sie wunderte sich kurz, trocknete sich aber dann das Gesicht ab. Noch während sie sich die Haut trocken rieb, wurde der Luftzug stärker. Der Pfau schrie wiederum. Rebecca sah in den beschlagenen Spiegel. Ihre rechte Schulter wurde mit einem Mal eiskalt. Sie fuhr sich mit der Hand über den Oberarm, sah an ihrer rechten Seite hinab. Plötzlich fühlte sie sich beobachtet. Da sie im Spiegel nichts sah, drehte sie sich um. Augenblicklich fuhr sie zurück, knallte mit dem Hinterkopf gegen den Spiegel.


  Debora stand vor ihr, mit durchscheinender weißer Haut und dunkelbraunen Augen, die bittend, ja flehend zu Rebecca aufsahen. Diese presste ihren nackten zitternden Körper gegen die feuchten Fliesen.


  „Was wollen Sie?“, hauchte sie. Die Angst lähmte ihren Körper. Debora legte den Kopf leicht schräg, formte mit den Lippen lautlose Worte, streckte ihre schmalen, toten Finger aus. Rebecca schüttelte weinend den Kopf, hielt sich die Hände vors Gesicht und rutschte an der Wand hinab. Sie kniff die Augen zusammen und umklammerte ihre Knie. Die Angst war so überwältigend, dass sie beinah ohnmächtig wurde. Das konnte, das durfte nicht real sein. Und doch spürte sie, dass es so war. Sie nahm all ihren Mut zusammen und sah auf. Der Wasserdampf kondensierte an der Fliesenwand.


  Debora war verschwunden.


  


  Rebecca hämmerte wie eine Irre gegen Connors Türe. Er öffnete verblüfft. Und sie fiel ihm direkt in die Arme.


  „Was-?“ Einen Sekundenbruchteil später war ihm klar, dass sie nicht etwa wegen seines Kusses zurückgekommen war. Etwas war geschehen, sie zitterte am ganzen Leib. Er musste sie stützen damit ihre Knie nicht nachgaben, als er sie ins Wohnzimmer führte.


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und versuchte ihren hysterischen Blick zu fixieren. Ihre violetten Augen fanden weder an ihm noch an irgendetwas anderem im Raum Halt.


  „Rebecca, was haben Sie denn?“ Seine Stimme war leise, fast hypnotisch.


  „Sie war da.“


  „Wer?“


  „Debora. Sie war in meinem Badezimmer.“


  Connor schüttelte den Kopf. „Das ist nicht -“


  „Sie hat hinter mir gestanden. Sie wollte mich berühren. Bitte Connor, ich bilde mir das doch nicht ein!“


  „Ist ja gut, ich glaube Ihnen ja. Hat sie Ihnen etwas getan?“


  „Nein, nein. Sie hat mir …“ Rebecca schloss für einen Moment atemlos die Augen. „Sie wollte mich berühren.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Ja, sie wollte mir keine Angst machen.“ Rebeccas Gänsehaut ging bei diesen Worten nahtlos auf Connor über. Es war unmöglich einerseits, doch andererseits wusste er, dass diese Frau viel zu sehr mit beiden Beinen im Leben stand, um sich Geistergeschichten auszudenken.


  „Sie wollte nett sein. Ich glaube ... Mein Gott, Connor, ich glaube, all das geschieht, weil sie mir etwas sagen will.“


  Er sah sie skeptisch an. „Wie kommen Sie darauf?“


  „Ich habe es gefühlt. Sie wollte mir etwas mitteilen, aber sie kann nicht sprechen.“


  Er strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht, zog den Ausschnitt ihres hastig übergeworfenen Bademantels zusammen. „Ich hole Ihnen etwas zu trinken.“


  Rebecca nickte. „Connor?“


  „Ja?“


  „Diesmal hätte ich wirklich gern einen Whiskey. Kann auch ein doppelter sein.“


  Er lächelte, konnte aber die Anspannung nicht verbergen. „Ja, Ma’am.“


  Als er mit dem Glas zurückkam, leerte Rebecca es in einem Zug. Das Brennen in ihrer Kehle war seltsam tröstlich.


  „Wow, das grenzt ja schon an irische Trinkgewohnheiten.“


  „Es ist nett, dass Sie mich aufheitern wollen.“


  Er drückte sanft ihre Hand. „Funktioniert es denn?“


  „Ich glaube, ein bisschen.“ Sie gab ihm das leere Glas zurück und seufzte. „Warum sehe ich nur Debora?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht weil Holly noch so klein war. Ich kann Ihnen keine Spukerscheinung erklären, aber was ich noch weniger erklären kann, ist, warum ein anderer Toter nicht spukt.“


  Das klang selbst für Rebecca einleuchtend. Sie setzte sich etwas zurecht und sah an sich hinab. Erst jetzt fiel ihr auf, wie spärlich sie bekleidet war.


  „Soll ich Ihnen ein Hemd geben?“, fragte Connor, der ihren Blick bemerkt hatte.


  Rebecca machte eine wegwerfende Handbewegung und zeigte dann auf das Glas in seinen Händen. „Geben Sie mir lieber noch einen Whiskey.“


  „Aber mit Vergnügen.“ Er stand auf und kam schließlich mit der ganzen Flasche zurück. „Aber nicht dass Sie denken, ich würde Sie betrunken machen, jetzt wo sie halbnackt nachts in meinem Haus sind.“


  „Ich dachte Sie stehen eher auf humorvolle Frauen, und weniger auf hysterische Nervenbündel.“


  „Ich bin flexibel.“ Er lächelte.


  „Ja, das wette ich.“


  „Kommen Sie“, er setzte sich neben sie, breitete eine Wolldecke über ihrer beider Knie und hob den Arm hinter ihren Kopf. „Ich benehme mich“, versprach er.


  Rebecca konnte wirklich Trost gebrauchen, stellte sie fest, und als sie ihren Kopf an Connors Brust legte, und die Augen schloss, fühlte sie sich tatsächlich sicher.


  


  Connors Arm war schon kurz nachdem er ihn um Rebeccas Schulter gelegt hatte, eingeschlafen. Doch er bewegte sich keinen Millimeter, spürte ihren ruhigen Herzschlag an seiner Schulter, roch das Schaumbad in ihrem feuchten Haar. Er genoss es so sehr sie im Arm zu halten und ihr die Kraft zu geben, die ihr momentan durch all diese unheimlichen Dinge geraubt wurde, dass es fast schmerzte. Bis sie eben in sein Haus gestürzt war, hatte er nicht gewusst, wie viel mehr er für sie empfand als pures Interesse oder Verlangen. Er begann sich zu fragen, ob sich so Liebe anfühlte.


  


  Als es an der Tür läutete, rührte er sich nicht und fluchte innerlich. Auf seiner „to destroy“-Liste standen nun nicht mehr nur die Sicherheitsgurte, sondern auch die dämliche Türglocke.


  Erst als sich Rebecca zu bewegen begann, nahm er widerwillig seinen Arm herunter, der sich mit schmerzhaften Nadelstichen ins Leben zurückmeldete.


  „Hat es geklingelt?“, fragte sie etwas verschlafen und unterdrückte ein Gähnen. In dem Moment läutete es ein zweites Mal.


  Plötzlich bekam Rebecca einen alarmierten Gesichtsausdruck. „Oh Gott, wenn ich Sie … wenn Sie noch Besuch bekommen heute, dann tut es mir leid. Ich wusste ja nicht-“ Sie wollte hastig aufstehen, doch Connor drückte sie zurück auf die Couch.


  „Bleiben Sie bloß sitzen“, unterbrach er sie sanft. „Ich erwarte keine anderen Frauen.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und stand auf.


  Als Rebecca allein war, berührte sie ihren Mund mit den Fingerspitzen. Sie hatte gar nichts von einer Frau gesagt. Obwohl natürlich genau das ihr Gedanke gewesen war. Der heftige Stich der Eifersucht überraschte und schockierte sie gleichermaßen. Und überhaupt: hatte er sie tatsächlich schon wieder geküsst? Einfach so?


  Zwei Männerstimmen, eine davon Connors, kamen näher.


  „… und als drüben niemand aufgemacht hat, dachte ich mir, ich klingle bei dir.“


  Connor führte einen Mann ins Wohnzimmer. Er wirkte etwas älter als Connor, hatte dunkelbraunes, frisch geschnittenes Haar und sah Rebecca aus kugelrunden, dunklen Augen an. Die Überraschung war ihm deutlich anzusehen. „Meine Güte, habe ich euch gestört?“, fragte er und fixierte den Bademantel.


  „Rebecca, das ist Matthew Steppens, der Dorfarzt.“ Ein etwas zwiespältiger Unterton lag in Connors Worten. Rebecca zog sich den Bademantel zurecht und streckte dem Arzt ihre Hand entgegen. Ihr war nicht entgangen, dass Connor Dr. Steppens Vermutung nicht widersprochen hatte, und sie wollte ihm sicher nicht in den Rücken fallen.


  „Guten Abend, Doktor.“ Sie lächelte und war froh, dass das Licht im Raum dunkel genug war, um ihre Augenfarbe etwas zu verbergen. „Sagen Sie mir nicht, Ihre Frau hätte sie geschickt.“


  „Doch in der Tat.“ Er erwiderte ihr Lächeln zuvorkommend. „Und ich bin ihr dankbar dafür.“


  Rebecca sah, wie Connors Miene langsam versteinerte. Sie begriff schnell, dass diese Art Komplimente dem Arzt wohl ein dorfbekanntes Maß an Charme verliehen. Wie dumm, dass Rebecca nicht einmal ansatzweise auf diese Art Schmeicheleien ansprang.


  „Sie hätten sich nicht extra zu bemühen brauchen. Es geht mir gut. Ich hatte nur Kopfschmerzen.“


  „Trotzdem.“ Er stellte einen kleinen ledernen Koffer, der Rebecca erst in diesem Augenblick auffiel, auf den niedrigen Couchtisch und holte ein Fläschchen heraus.


  „Meine Frau schwärmt ja nur noch von Ihnen. Sie sagt, Sie wären eine so zauberhafte Person“, sagte er mit einem zustimmenden Lächeln, während er das Fläschchen aufschraubte.


  „Connor könntest du uns wohl ein Glas Wasser für die Schmerztropfen holen.“ Er warf dem Schmied einen Blick zu, als wäre er sein Dienstbote.


  In dem Augenblick bog April um die Ecke. Als sie den Arzt sah, legte sie die Ohren waagerecht, stellte die Nackenhaare und fauchte aus tiefster Kehle. Unweigerlich zuckte Steppens zusammen. April schien nur noch aus Zähnen und aufgestellten Haaren zu bestehen.


  „Du meine Güte, was ist das denn für eine Bestie?!“ Steppens sah zu Connor auf. „Ich bin allergisch.“


  „Ja, ich auch.“


  Klarerweise bezog sich dieser Satz nicht auf die Katze.


  „April“, tadelte Connor dann scherzhaft. „Komm, wir holen dem Onkel Doktor ein Glas Wasser.“


  Als sie beide in der Küche waren, ging Connor in die Hocke und streichelte April, tätschelte ihr fest den Rücken, wie sie es gerne hatte.


  „Du bist eine feine Katze. Eine kluge Katze, so eine kluge Katze. Du bekommst einen Monat lang nur noch Kalbsbries. So eine schlaue Katze … Vergiss, was ich über den Hund gesagt habe.“


  Er stellte sie auf das Fenstersims und griff nach der Katzenfutterdose.


  


  Rebecca war die Spannung zwischen den beiden Männern nicht entgangen. „Sie beide kennen sich gut?“


  „Oh, ja. Wir waren gemeinsam in der Schule, kennen uns gewissermaßen von Kindesbeinen an. Könnten sie wohl den linken Ärmel zurückkrempeln?“


  Rebecca schlug den Ärmel zurück, sich dabei der Tatsache bewusst, dass sie unter dem Mantel unglücklicherweise nackt war. Matthew Steppens legte die Manschette an, klemmte sich das Stethoskop in die Ohren und fing an auf seinem kleinen Blasebalg zu pumpen. Rebecca hasste den Klammergriff der Blutdruckmanschette, und war sehr froh, als er allmählich nachließ. Steppens entfernte sie schließlich ganz.


  „111 zu 58“, sagte er nachdenklich und fühlte ihren Puls. „Das ist ziemlich niedrig. Haben Sie öfters Schwierigkeiten mit dem Kreislauf?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Schwindel oder Übelkeit?“


  „Nein.“


  „Spannungskopf- oder nackenschmerzen?“


  „Gelegentlich.“


  „Hier ist das Wasser.“ Connor kam ins Zimmer und schickte dem Arzt einen giftigen Blick. „Wieso kommst du eigentlich erst so spät?“


  „Ich war noch im Pub. Eigentlich wollte ich nur auf ein halbes Pint, bin aber hängen geblieben.“


  Also hatte sich Rebecca doch nicht getäuscht. Sie hatte Alkohol gerochen. Forschend sah sie zu Connor auf. Jeder seiner Muskeln war angespannt, seine Miene war versteinert. Er schien mit jeder Faser seines Körpers kampfbereit. Doch der Arzt zählte seelenruhig die Tropfen in das Wasser und stellte es auf den Tisch. „Trinken Sie das heute vor dem Zubettgehen. Dann schlafen sie gut.“ Er lächelte schief, was er zweifellos für charmant hielt. Rebecca lächelte zurück.


  „Das werde ich tun, Doktor. Danke. Was schulde ich Ihnen?“


  Er hob abwehrend die Hände. „Oh, bitte. Das geht gewissermaßen aufs Haus. Hauptsache, Sie können ruhig schlafen.“


  „Vielen Dank. Grüßen Sie ihre Frau!“


  „Ja, Matthew.“ Connor ging zur Tür und hielt sie auf, noch ehe der Arzt seinen Koffer geschlossen hatte. „Grüß Constance von uns!“


  „Schlafen Sie gut, Miss Turner. Du auch, Connor.“


  Der Schmied schloss die Tür hinter dem Arzt ohne geantwortet zu haben. Plötzlich war es still im Haus. Rebeccas Kopfschmerzen waren verschwunden, stattdessen hatte sie rasendes Herzklopfen. Sie hielt es auf ihrer Couch nicht aus und musste nach Connor sehen.


  Er stand an die Tür gelehnt da, machte den Eindruck, als hätte er einen schweren Kampf hinter sich. Rebecca legte ihm eine Hand auf die kräftige Schulter. „Was haben Sie denn?“


  Connor drehte sich um, machte einen Schritt auf sie zu. Er streckte seine Hände nach ihrem Gesicht aus, ließ sie aber wieder sinken, als Rebecca zurückwich, bis sie an der Türe anstieß. Sie wechselten einen verstörten Blick, Connor nahm Rebeccas Arm und küsste ihre Handfläche.


  „Rebecca, ich …“ Die Erregung trübte seine Stimme. Seine andere Hand berührte ihre schmale Taille. Sie schloss die Augen.


  Er umfasste ihren Hinterkopf und küsste sie, grub seine Finger in ihr noch immer feuchtes Haar, bis es schmerzte.


  Sie presste ihre Hand gegen seine Brust, wusste nicht, ob sie ihn von sich stoßen und an sich ziehen sollte.


  Connors Blick glühte, seine Hand glitt unter ihren Mantel und als seine Handfläche ihre Haut berührte, überlief sie ein Prickeln und ihre Entscheidung war gefallen.


  Er streifte ihr den Mantel über die Schultern hinab. Sie erschauderte vor Kälte und Erregung, ihre Bauchmuskeln zogen sich schmerzhaft zusammen, als seine Fingerspitzen über ihre Schlüsselbeine glitten. Er küsste sie hart, die Zartheit des Nachmittages war verschwunden, war glühendem Verlangen gewichen. Nur eine Sekunde erschrak Rebecca über die Selbstverständlichkeit, mit der sie seinen Kuss erwiderte. Sie schlang die Arme um seinen Hals, presste ihren nackten Körper gegen ihn, und empfing seine Zunge mit einem leisen Seufzen.


  Gott, dieser kleine Laut radierte den letzten Rest von Vernunft aus Connors Verstand. Er schloss die Arme um ihren nackten Körper, fühlte die harten Spitzen ihrer Brüste und ihre erregende Hitze durch den Stoff seines Hemdes. Er wollte es ausziehen, er wollte nackt mit ihr sein. Aber… „Das geht nicht.“ Als er sich von ihr löste, hatte sie ihre Augen geschlossen, die Wangen glühten.


  „Hmm?“


  „Rebecca, ich kann das nicht tun.“


  Sie hob träge die Lider und ihr Blick glitt an ihm hinab. „Ich wette, doch.“


  Er musste lachen. „Ja, körperlich natürlich. Aber es wäre nicht richtig.“


  Sie fuhr mit den Fingerspitzen über seine Brust und öffnete dabei wie zufällig einen Knopf, fuhr mit der Hand unter das Hemd. „Es fühlt sich aber sehr richtig an.“


  „Allerdings“, murmelte er und ließ zu, wie sie einen zweiten Knopf öffnete, und seine Brust küsste. Er stöhnte auf und nahm sie mit dem letzten Rest an Selbstbeherrschung bei der Schulter, hielt sie auf Abstand und sah ihr fest in die Augen. „Ich will es so nicht. Ich bin wütend und eifersüchtig.“


  „Auf mich?“


  „Nein zum ersten und ja zum zweiten.“ Er ging rasch in die Knie, kniff die Augen zusammen um nicht ihren verlockenden Leib sehen zu müssen, hob den Bademantel auf und schlang ihn ihr um die Schultern. „Wenn ich nur sehe, wie er dich anschleimt, muss ich daran denken, wie es wäre, wenn dich ein anderer Mann berührt. Und schon allein bei dem Gedanken möchte ich auf etwas einschlagen.“


  Sie lächelte und zog den Gürtel um den Bademantel. „Und deswegen … stehen wir jetzt hier? Anstatt nackt auf dem Boden übereinander herzufallen?“


  Er schloss die Augen und atmete tief ein. Verdammtes Kopfkino. Dann ergriff er ihre Hände.


  „Du kannst mir glauben, dass es nichts auf der Welt gibt, was ich lieber tun würde. Aber ich spüre …“ Er zog sie zur Couch und setzte sich mit ihr. „Ich spüre, dass es mit dir mehr ist. Ich … du bist mir wichtig. Verdammt, ich war in den letzten Jahren nicht wählerisch genug was meine Bekanntschaften anging. Aber mit dir möchte ich nichts kaputt machen. Wohin es führt, weiß ich nicht und was du darüber denkst, auch nicht.“ Er atmete tief ein. „Aber ich für meinen Teil kann mir nicht vorstellen jemals zu wollen, dass es aufhört.“


  Rebecca schwieg betreten. Sie fragte sich, wie haarscharf man an einer Liebeserklärung vorbeiformulieren konnte, ohne das Wort Liebe auszusprechen.


  Sie spürte, dass Panik in ihr hochstieg. Sie wurde hektisch. „Ich weiß nicht, ob … Ich hatte eine ganz miese kurze Ehe, Connor. Ich war jung und schrecklich dämlich … genau genommen bin ich das immer noch.“ Sie versuchte zu lächeln. „Ich weiß einfach nicht, ob ich schon soweit bin. Aber ich kann dir sagen, dass ich auch nichts kaputt machen möchte. Ich … ich…“


  Gott, ich fange doch jetzt nicht etwa an zu heulen, oder? Oder doch? Verdammtes Östrogen!


  Er nahm sie in die Arme und wiegte sie sacht vor und zurück. „Das ist für mich absolut okay. Ehrlich gesagt, bin ich schon froh, dass du mir nicht ins Gesicht spuckst und schreiend aus dem Haus läufst.“


  Sie lachte an seinem Hals und zog wenig damenhaft die Nase hoch. „Das tue ich nur deswegen nicht, weil es in meinem Haus spukt.“


  Nun lachten sie beide und entspannten sich zwangsläufig ein wenig.


  „Sag mal“, fing Rebecca nach einer Zeit an. „Wie steht es um deine Selbstbeherrschung?“


  Er hob eine Augenbraue. „Ich denke, die letzten zehn Minuten dürften diese Frage hinreichend beantworten. Warum?“


  „Es ist vielleicht kindisch, aber ich würde heute Nacht wirklich gerne bei dir im Bett schlafen.“ Sie sah ihn fest an. „Meinst du, du kriegst das hin?“


  „Kommt darauf an.“ Er kratzte sich an der Schläfe. „Bin ich mit in dem Bett, oder nicht?“


  „Connor!“


  „Ja ja, schon gut. Natürlich kriege ich das hin.“ Er streichelte zärtlich ihre Wange. „Komm, wir gehen schlafen.“


  


  


  


  


  


  VII


  


  Connor öffnete die Holztür, die in sein Schlafzimmer führte. Rebecca blickte auf ein großes in beige bezogenes Bett, das unter einem breiten Fenster stand. Der Rahmen des Bettes war schmiedeeisern, kunstvoll ineinander rankende Linien mit Ornamenten von Blüten, die sie nicht kannte.


  „Hast du das gemacht?“


  Er nickte.


  „Es ist toll. Wunderschön.“


  Connor gestand sich ein, wie sehr ihn ihr Kompliment erfreute, während sie sich weiter umsah.


  An der Seite war ein großer Holzkleiderschrank, davor stand ein Tisch. Auf beiden Nachtkästchen stapelten sich Bücher, einige davon lagen auf dem Boden, daneben standen eine Flasche Wasser und ein Wecker.


  „Es ist ein bisschen unordentlich“, sagte er leise. „Ich hoffe, das stört dich nicht allzu sehr.“


  Nun, unter Unordnung verstand Rebecca weiß Gott etwas anderes. „Bücher gehören neben jedes Bett“, sagte sie und lächelte etwas schüchtern zu ihm empor. Beim Anblick der weichen Laken wurde sie schlagartig müde und unterdrückte ein Gähnen.


  „Willst du links oder rechts schlafen?“


  Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Über diese Frage hatte er noch nie nachgedacht. Dafür waren seine ganzen Begegnungen mit Frauen schlichtweg nicht nachhaltig genug gewesen, was ihn in diesem Moment mit Scham erfüllte.


  „Wie es dir lieber ist“, antwortete er deswegen. „Ich gehe kurz ins Bad und komme dann. Du kannst es dir ja schon gemütlich machen.“


  Er verschwand aus dem Zimmer und Rebecca blieb allein zurück. Sie wollte rechts schlafen, das war klar. Vorsichtig setzte sie sich auf die Bettkante und zog den Bademantel auf. Erst da fiel ihr wieder ein, dass sie nackt war. Ob sie einfach zum Schrank gehen und sich ein Unterhemd von ihm herausnehmen sollte? Sie verwarf den Gedanken. Mal sehen, wie weit es mit seiner Selbstbeherrschung wirklich her ist, dachte sie, warf den Bademantel über den Stuhl und schlüpfte nackt unter die Decke.


  


  Als er ins Zimmer kam, war er noch immer genauso angezogen wie zuvor.


  „Willst du das alles anlassen?“, fragte ihn Rebecca, die sich schon fest in die Bettdecke eingemummt hatte.


  Der Anblick dieser Frau in seinem Bett ließ Connor das Herz aufgehen. Die dunklen Haare flossen über seine Laken, ihre glatten Schultern spitzten hervor. Dort gehörte sie hin, das stand für ihn fest. Er versuchte sich an ihre Frage zu erinnern. Es gelang ihm nicht. „Was?“


  „Ob du die ganzen Klamotten im Bett anlassen möchtest.“


  „Achso. Nein, eigentlich nicht.“ Er sah an sich hinab. „Ich habe keinen Pyjama.“


  „Hast du eine Unterhose an?“


  Er legte den Kopf etwas schräg und schien über die Frage nachzudenken, dann nickte er.


  „Gut, das reicht völlig. Und jetzt komm bitte ins Bett.“


  Er grinste. Diesen Satz von ihr zu hören würde er nimmer müde werden.


  Etwas verschämt ging er zu seiner Seite des Bettes – die linke also – und knöpfte Rebecca den Rücken zugewandt die Jeans auf. Er streifte sie sich über die Schenkel herunter, setzte er sich auf die Kante und legte die Hose sorgfältiger als sonst auf einen Stuhl.


  Als er sich dann das Hemd über den Kopf zog und damit bis auf die schwarzen Pants nackt war, zogen sich Rebeccas Bauchmuskeln vor Erregung verräterisch zusammen.


  Männer mit solchen Körpern gab es doch nur in Hochglanzmagazinen, dachte sie sich, und dann auch nur nach mehrstündiger Photoshopkosmetik.


  Die Schultern waren breit und unter der leicht gebräunten Haut zeichneten sich die Muskelstränge ab. Das Tal zwischen seinen Rückenmuskeln war tief, seine Schulterblätter spielten links und rechts davon, wenn er sich bewegte. Wenn sie ihn von vorne sehen würde, würde sie die Beherrschung verlieren, das war ihr klar.


  Während sie sich fragte, wie es hatte passieren können, dass sie plötzlich von Connor eingebremst wurde – und nicht anders herum – schlüpfte er unter die Bettdecke und zog sie sich bis zum Kinn. Er sah Rebecca aus dem Augenwinkel an.


  „Die Situation ist etwas ungewohnt für mich“, sagte er, woraufhin sie mit einem Lächeln antwortete. „Willkommen in meiner Welt.“


  Nachdem kurzes Schweigen geherrscht, und sich Connor ein wenig an seine Lage akklimatisiert hatte, fand er seine Stimme wieder. „Wenn du schon in meinem Bett liegst, will ich dich wenigstens umarmen.“


  „Dann tu es doch.“ Sie drehte sich auf die Seite, ihm den Rücken zugewandt und hob den Kopf, damit er seinen Arm darunter schieben und sich an ihren Rücken schmiegen konnte.


  „Heilige Mutter Gottes!“ Er fuhr zurück. Sie sah ihn über die Schulter an. „Was ist?“


  „Du bist ja nackt!“


  „Bravo, Einstein.“


  Er setzte sich auf, sah sie vorwurfsvoll an. „Das ist ganz schön mies.“


  „Entschuldige.“


  Sie sah überhaupt nicht reumütig aus.


  „Ich bin schließlich auch nur ein Mann.“


  „Ich weiß.“ Sie kicherte.


  Er stieß einen Fluch aus und legte sich wieder hin. Etwas wütend schmiegte er sich von hinten an sie, schlang den Arm um sie und bettete sein Kinn neben ihren Scheitel.


  Sie erstarrte. „Was ist das denn?“


  Er presste die Hüften und sein hartes Fleisch gegen ihren nackten Hintern und flüsterte in ihr Haar. „Wie ich schon sagte, ich bin nur ein Mann.“


  Das steht spätestens jetzt zweifellos fest, dachte sich Rebecca und atmete tief durch.


  Er küsste sie auf den Scheitel und spürte, wie ihr Herz allmählich ruhiger schlug und sie schließlich einschlief.


  Er lag noch lange wach, genoss das Gefühl ihrer warmen Haut unter seinen Fingern, an seinen Schenkeln. Er liebte den Geruch ihres Haares und die Art, wie ihr langliniger Körper zu seinem passte, wenn sie so dalagen. Ihr bissiger Sinn für Humor war nervtötend und lustig zugleich. Er mochte die Art, wie sie nachdachte und Zusammenhänge erkannte, wie sie versuchte Gutes zu tun, wie in Lizzys Fall. Sogar April war verrückt nach ihr.


  Er bildete sich ein, dass sie auf die schäbigen Annäherungsversuche von Matthew überhaupt nicht reagiert hatte und freute sich über die Erkenntnis wie ein kleines Kind. Auch wenn sie es noch nicht recht wusste, noch nicht erkannt hatte: hier gehörte sie hin, zu ihm. Und er wollte nicht mehr länger Connor Seamus McHugh sein, wenn es ihm nicht gelänge es ihr begreiflich zu machen.


  


  Es war kalt und nass. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht. Sie konnte ihre Beine nicht bewegen, Panik überkam sie. War sie gefesselt? Oder gelähmt? Sie hob die Lider, doch es blieb dunkel. Plötzlich ein hartes Rucken, das sie spüren ließ, dass etwas mit ihrem Nacken nicht stimmte. Dann wurde sie hochgehoben. Es fühlte sich an, als würde sie davon getragen. Es regnete noch immer, sie zitterte so sehr, dass ihre Zähne klapperten, ihre Arme zuckten vor Kälte, die Lippen waren taub. Plötzlich war wieder alles ruhig, sie spürte nichts mehr. Sie lag trocken, ihr Atem kam stoßweise, sie spürte, wie ihr das Bewusstsein schwand, und sie wollte sich schon in die friedliche Schwärze ergeben, als ihr plötzlich etwas den Atem raubte. Sie spürte ein Gewicht auf ihrem Gesicht, versuchte sich zu wehren mit ihren bleischweren Armen, doch sie schaffte es nicht. Die Lungen wollten ihr bersten, das Blut rauschte in ihren Ohren und sie schrie! Sie schrie aus vollem Hals!


  


  „Rebecca! Rebecca! Wach auf!“


  Er schüttelte sie bei den Schultern. Sie schrie, die Augen weit aufgerissen und doch noch in einem offenbar schrecklichen Traum gefangen.


  „Rebecca!“


  Als sie aufhörte zu schreien, atmete sie unregelmäßig, und als ihr Blick ihn endlich fand, schluchzte sie vor Erleichterung. Sie kletterte auf seinen Schoß und klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende.


  Er hielt sie fest und spürte ihren rasenden Puls und die Panik. Bei allem, was heilig war, das konnte kein normaler Alptraum gewesen sein. Sie hatte gewirkt wie in Trance, wie gefangen zwischen Traum und Wirklichkeit und nicht in der Lage zu entkommen.


  Als sie sich etwas beruhigt hatte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und sah sie an. Ihre wundersamen Augen waren feucht, die Lippen bebten. Er wusste, es war der falsche Moment um das festzustellen, aber sie war von absoluter und vollkommenster Schönheit.


  „Was ist denn nur geschehen?“, fragte er leise.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich habe schlecht geträumt.“


  „Du hast geschrien.“


  „Es tut mir leid.“


  „Das braucht dir doch nicht leid zu tun.“ Er küsste sie sanft, wollte sie loslassen, damit sie sich wieder hinlegen konnte, doch sie hielt sich fest. Erst jetzt spürte er, dass sich die Art wie sie sich an ihn presste, verändert hatte.


  Sie küsste ihn vorsichtig, ihre Hände glitten auf seine Schultern und sofort rief ihr Connors Körper unwillkürlich ins Gedächtnis, dass sie rittlings auf ihm saß.


  Ihr braunes Haar ergoss sich in sanften Wellen über ihren Rücken, als sie sacht das Becken bewegte. Connors lustvolles Stöhnen jagte eine heiße Welle der Erregung durch ihren Körper. Sein Kuss wurde fordernder, die Hände glitten über ihren Rücken wie eine Frage. Und sie antwortete ihm, indem sie den Oberkörper zurückbog, den Kopf in den Nacken fallen ließ. Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete sie, wie Connor sich über sie beugte. Seine Zungenspitze berührte ihre Brust, sie grub ihre Finger in sein Haar und wollte nicht mehr denken, sie wollte nur noch fühlen. Zielstrebig strich ihre Hand über seinen Bauch hinab zum Saum seiner Hose und glitt hinein. Sie lächelte ihn sinnlich an und hob das Becken. Noch ehe er recht begriff, was geschah, ließ sie sich wieder herab und spießte sich mit einer langsamen, aber unerbittlichen Bewegung auf ihm auf. Er erschauderte, hielt ihren bebenden Körper fest umschlungen. Sie war heiß und feucht und schmerzhaft eng. Ein dünner Schweißfilm überzog ihre vollen Brüste, als sie das Becken nur leicht abkippte und ihn beinah zur Explosion brachte. Sie umfasste sein Gesicht mit ihren Händen, ihr violetter Blick glühte.


  „Sieh mich an“, verlangte sie flüsternd, dann hob sie das Becken wiederum, ohne ihn einen Moment aus den Augen zu lassen, ohne auch nur einen Wimpernschlag lang die Facetten der Erregung in seiner Miene zu verpassen. Noch einmal glitt sie an seinem Körper hinab und nahm ihn noch tiefer in sich auf.


  Er packte sie bei den herrlich festen Hüften, erhob sich kurzerhand mit ihr und legte sie auf den Rücken. Ein entzückter Laut entglitt ihrer Kehle, als sie seine erregende Schwere auf sich spürte. Ihm war schwindlig vor Verlangen. Weit drückte er ihre Knie auseinander und stieß hart in sie. Rebecca schrie auf vor Lust und hielt sich an seinen Armen fest. Seine Lippen zogen eine brennende Spur über ihre Kehle, hinab auf ihre Brust. Sie umschloss ihn fest, und Connor verlor sich restlos in ihr. Als er spürte, wie sich in ihm ein berauschender Höhepunkt aufbaute, küsste er sie fest. „Komm mit mir“, raunte er sich aufbäumend, ohne seinen Rhythmus zu unterbrechen. Und, bei Gott, das tat sie.


  


  Sie seufzte zufrieden, und als Connor sich bewegen wollte, hielt sie ihn fest.


  „Ich bin zu schwer für dich.“ Seine Stimme war rau, klang satt und verführerisch. Sie waren noch immer fest ineinander verschlungen.


  „Ich mag dein Gewicht“, flüsterte sie an sein Ohr und leckte ihm über den feuchten, salzigen Hals.


  Er stöhnte auf, und eine Welle der Erregung schoss durch seinen Körper. Instinktiv presste er seine Hüften gehen ihren heißen Kern und spürte, wie er in ihr schon wieder hart wurde.


  „Oh Gott“, hauchte sie. „Es ist doch erst zwei Minuten her, dass wir -“ Das lustvolle Zucken in ihrem Schoß ließ sie denn Rest ihres Satzes vergessen.


  Er schob die Arme unter ihren Rücken und bewegte seine Hüften, was ihr ein Stöhnen entrang. „Ich kann mir das auch nicht erklären.“ Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme.


  Sie war so herrlich weich in seinen Händen und umschloss ihn mit dieser unbeschreiblichen Hitze. Ihre Haut verströmte einen betörenden Duft, und wenn sie ihn aus ihren violetten Augen unter den langen schwarzen Wimpern ansah, wollte er die Kontrolle verlieren.


  Er zog sich aus ihr zurück und stieß in sie hinein. Sie schrien beide. Ihre Körper einigten sich auf einen atemlosen Rhythmus. Und nach ihrem zweiten gemeinsamen Höhepunkt, brachen sie auf dem Bett regelrecht zusammen vor Erschöpfung.


  Es dauerte, bis sie wieder zu Atem gekommen waren.


  „Hey, du liegst ja verkehrt herum unter mir“, murmelte er in ihr Haar.


  Sie öffnete die Augen und sah zu ihrer Überraschung die zerwühlte Bettdecke und nicht Connors Gesicht. „Hast du mich umgedreht?“


  Er fragte sich, ob er seine Beine bewegen konnte und als es klappte, rollte er sich von ihr herunter und lag dann neben ihr auf dem Rücken. Sie stützte sich auf die Ellbogen. „Hi“, sagte sie lächelnd.


  „Oh, hallo“, antwortete er und genoss die Art, wie ihr Blick über seinen nackten Körper glitt. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn. Die rosigen Spitzen ihrer Brüste berührten seine Haut. Er zog sie auf sich.


  „Das mit dem Vorspiel“, brachte er zwischen zwei Küssen hervor, „wir holen das nach.“


  „In Ordnung“, raunte sie.


  


  Rebecca wusste nicht, was es war, das sie weckte: die Sonnenstrahlen, die sie in der Nase kitzelten, oder die Fingerspitzen von Connor, der versonnen über ihre Arme strich. Sie hatte die Augen geschlossen und genoss beides.


  Die Art, wie ihr Körper mit seinen Laken verschlungen war, wie ihre glatte Haut schimmerte und duftete und ihr Haar in wilden Wellen um ihre rosigen Wangen lag, raubte Connor den Atem. Er hatte noch nie etwas so Schönes gesehen, noch nie eine Frau so sehr begehrt. Er küsste sie auf die Brust und beobachtete ihr Lächeln, als sie ihre Finger in seine Haare grub und seinen Kopf etwas emporzog. Als sie ihre amethystfarbenen Augen aufschlug, fehlten ihm die Worte. Doch im nächsten Moment fing sie an zu blinzeln und es dauerte Sekunden, bis er verstand, dass sie kurz davor war zu Weinen. Er setzte sich auf und zog sie in seine Arme.


  „Was ist denn mit dir?“, flüsterte er. „Es tut mir leid. Egal, was ich falsch gemacht habe. Es tut mir so leid.“


  Sie schniefte und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, es ist, weil ich so glücklich bin.“


  Sie presste ihre Hände an seinen Rücken und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, atmete den herbmännlichen Geruch ein, den seine Haut verströmte. Sein Körper vibrierte unter einem leisen Lachen.


  „Ich denke, damit kann ich umgehen.“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, strich ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange. „Bleib bei mir.“


  Seine Worte waren nur ein Flüstern an ihrem Scheitel. Sie nahm den Kopf zurück und sah ihm in die Augen, während er konzentriert eine Strähne hinter ihr Ohr strich und sie auf die Stirn küsste.


  „Ich bin doch bei dir.“


  „Was ich meine, ist dass du ganz bei mir bleiben sollst.“


  Als sich ihre Blicke fanden, zog sie eine Braue in die Stirn.


  „Definiere ganz!“


  Sein mildes Lächeln machte sie nervös. „Ich möchte, dass du jede Nacht hier bist. Und jeden Tag. Ich kann für dich sorgen.“


  „Connor, ich habe genug Geld. Ich kann problemlos selbst für mich sorgen.“ Sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Beinah hätte sie ihm wieder gesagt, dass er sich zu nichts verpflichtet fühlen müsste, aber an seinem Blick konnte sie ablesen, dass das nicht der Grund für seine Worte war. Schlagartig wurde sie noch nervöser.


  Als er spürte, wie sie sich verkrampfte, ließ er sie los. Er spürte den Stich der Zurückweisung, wollte es ihr aber nicht zeigen. „Es war auch gar nicht meine Idee. April wollte dich gerne behalten. Ich hab ihr gesagt, du wärst stubenrein.“


  Sie lachte und Connor stand mit gemischten Gefühlen auf.


  „Wohin gehst du?“


  „Ich mache dir Frühstück.“ Er zog sich seine Jeans über den nackten Hintern und ging ins Wohnzimmer. Während er die Enttäuschung zurückdrängte, entdeckte er unter dem Couchtisch eine Wasserlache und Glasscherben. Connor ging in die Knie und erstarrte.


  „Rebecca!“


  „Hmmm?“, kam es verschlafen aus dem Nebenzimmer.


  „Komm bitte mal.“


  Sie wand sich mürrisch um eines der Laken. „Ich habe Muskelkater.“


  „Sei froh, du könntest auch tot sein!“


  Sie schreckte hoch und sprang aus dem Bett, eilte nackt ins Wohnzimmer. Connor kniete noch immer neben dem Tisch.


  „Was ist denn los?“


  „Sieh dir das an!“


  „Was?“


  „Da.“ Er zeigte unter den Tisch. Rebecca ging neben ihm in die Knie und sah eine Maus regungslos in einer Wasserlache liegen.


  „Sie ist tot“, stellte Rebecca überflüssigerweise fest.


  Connor nickte. „Und dir ist klar, worin sie da liegt?“


  Rebecca sah ihn begriffsstutzig an, dann fiel ihr Blick auf die Glasscherben. Ihre Knie wurden schwach. „Das könnte auch April gewesen sein.“


  „Nun, ich traue dieser Katze einiges zu. Aber dass sie Mäuse ertränkt anstatt sie zu fressen, kann ich mir ehrlichgesagt nicht vorstellen.“


  „Vielleicht ist sie gar nicht am Wasser gestorben.“


  Connor kniff angespannt die Lippen zusammen. „Am Wasser nicht, an Matts Schlaftropfen wohl eher.“


  Rebecca schüttelte den Kopf. Eine Strähne fiel ihr ins Gesicht, die sie achtlos hinters Ohr kämmte. „Das kann doch nicht sein.“


  „Das werden wir gleich wissen. Ich hole dir etwas zum Anziehen aus deinem Haus. Dann fahren wir zu Matt.“ Er packte April, die gerade ins Wohnzimmer kam, klemmte sie sich unter den Arm und brachte sie nach draußen. „Tut mir leid, meine Schöne. Heute ist Freigang angesagt.“


  


  Rebecca saß auf dem Beifahrersitz von Connors rotem Pick- up. Seine Hand lag auf der Gangschaltung und sie legte ihre kurz darüber. Beide tauschten ein aufmunterndes Lächeln aus. Was, wenn der Arzt wirklich versucht hatte sie zu vergiften? Soweit Rebecca Überblick über die Geschehnisse hatte, machte das keinerlei Sinn! Allerdings hegte sie ernsthafte Zweifel daran, dass ihr Überblick über ihre Situation in irgendeiner Form vollständig war.


  Der Pickup mühte sich mehrere Kilometer über einen mit Schlaglöchern gepflasterten Feldweg. Die Sonne war hinter einer dichten, dunkelgrauen Wolkenbank verschwunden. Es war schwül und das gedämpfte Licht hatte einen gelblichen Schimmer, als würde bald ein Gewitter aufziehen.


  Als sie das Haus erreichten, das wohl dem Arzt gehörte, war es weit und breit das einzige, es lag weit abgeschiedener als Lakefield House.


  Rebecca öffnete die Autotür, rückte ihre Brille gerade und blieb zögernd stehen. Connor kam um den Wagen herum, nahm aufmunternd ihre Hand und führte sie hinter sich her. An der Haustüre angekommen, klingelte er, wartete einen Augenblick lang, horchte in das schweigende Haus hinein. Als sich nichts tat, klopfte er, zuerst leise, dann immer lauter.


  „Matt?“


  „Vielleicht ist er nicht zu Hause“, gab Rebecca zu bedenken. Connor zeigte nur mit einer stummen Geste auf die unter einer großen Eiche versteckte Doppelgarage, in der ein Auto stand.


  „Und ob er zu Hause ist.“ Er wartete einen Augenblick lang. „Matt! Mach die verdammte Tür auf!“


  „Schrei doch nicht so!“ Rebecca verzog das Gesicht und drehte am Türknauf. Mit einem leisen Quietschen schwang die Tür auf. „Siehst du? Geht doch auch anders.“


  Connor gab ein missmutiges Geräusch von sich und trat in den Gang. „Matt?“


  Rebecca sah vorsichtig hinter seiner Schulter hervor, während er zur Küchentür ging und sie öffnete. Die Küche war etwas ältlich im Stil der Achtziger eingerichtet, groß und sehr aufgeräumt. Sie sah nicht sehr gemütlich aus, eher wie eine Ausstellungsküche im Möbelhaus, die ihre besten Jahre hinter sich hatte. Rebecca fiel es schwer sich vorzustellen, dass hier ein unbeschwertes Familienleben stattfand.


  „Haben die beiden Kinder?“, fragte sie.


  Connor schüttelte den Kopf. „Constance kann keine Kinder bekommen.“


  Rebecca sah zweiflerisch zu ihm empor. „Woher weißt du das?“


  „Das ist ein Dorf Rebecca. Hier weiß jeder alles über jeden.“


  Das Büro war genauso menschenleer wie das kleine Wohnzimmer, das lediglich mit zwei Ohrensesseln und einem Holztisch, sowie einer Vitrine ausgestattet war.


  Die beiden gingen die Treppen hinauf. Connor klopfte an die Schlafzimmertür. „Matthew? Constance?“ Er drückte langsam die Klinke herunter und spitzte durch den Türspalt. „Ist jemand hier?“


  „Vielleicht schlafen sie“, räumte Rebecca ein, doch Connor schüttelte den Kopf.


  „Constances Wagen ist doch nicht da.“


  Er öffnete die Tür etwas weiter, und fuhr plötzlich mit einem Stöhnen zurück. Die Farbe wich schlagartig aus seinem Gesicht.


  „Was ist?“


  „Geh da nicht rein!“ Er versuchte tief durchzuatmen.


  „Warum denn nicht?“


  „Er hat sich umgebracht.“


  „Was?“


  „Matthew. Er hat sich umgebracht.“ Connor machte eine hilflose Geste. „Er hat sich … erhängt.“


  Rebecca wollte an ihm vorbeigehen, doch Connor hielt sie zurück. „Nicht.“ Er schüttelte hastig den Kopf. „Es sieht wirklich schlimm aus.“


  Sie sah Connor prüfend an. Er war kalkweiß, seine Lippen waren bläulich und seine Hände zitterten. Sie schob ihn zur Seite und öffnete die Schlafzimmertür. Über dem Bett an der Verankerung des Oberlichtes, hing der regungslose Körper des Arztes. Das Gesicht verzerrt, die offenen Augen blutunterlaufen und hervorgequollen. Der Gestank von Urin lag in der Luft. Rebecca unterdrückte ein Würgen und sah sich im Zimmer um. Am Fußende des Bettes lag ein Umschlag. Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Jeans und hob den Umschlag auf. Als sie aus dem Schlafzimmer kam, schüttelte Connor heftig den Kopf. „Ich hab noch nie … nie einen Toten gesehen“, stammelte er.


  Sie hob den Umschlag hoch, ohne auf seine Worte einzugehen. „Das hat unter ihm gelegen.“


  Connor nahm das Kuvert mit den äußersten Fingerspitzen und öffnete es. „Das ist Matthews Schrift. Ganz sicher.“


  „Lies vor!“


  „Hier steht: Constance vergib mir. Ich muss es tun, denn so kann ich nicht weitermachen. Wie kann ich leben mit der Gewissheit zwei Menschenleben genommen zu haben? Ich habe es einmal verdrängt, diesmal zieht es mich mit in den Abgrund. Debora ist tot und auch Holly musste sterben. Ihre Seelen dem Himmel, und mich in die Hölle.“


  „Wie überaus pathetisch!“ Rebecca sah empört auf. „Und was ist mit mir? Warum redet er nur von Debora und Holly? Wenn man mich vergiftet, zählt das nicht?“


  „Wir wissen nicht sicher, ob es Gift war. Wir müssen abwarten, was die Polizei sagt.“


  Rebecca kaute auf ihrer Unterlippe. „Hör mal, wenn ich in so etwas hineingezogen werde, dauert es keine Woche und es sitzen zwanzig Reporter in meiner Auffahrt und belauern mich. Es steht in allen Klatschblättern. Es wird wieder genauso sein wie in London.“ Der Gedanke daran wieder ihr altes Leben leben zu müssen, erfüllte sie zu ihrer eigenen Überraschung mit mehr Schrecken als die Tatsache, dass Jemand offenbar versucht hatte, sie umzubringen.


  Connor, noch immer kreidebleich, drückte sie an sich. „Dann lass es uns so machen: ich gebe Shannon die tote Maus mit und auch etwas von dem Wasser. Sie schickt es ins Labor und wir bekommen ein Ergebnis, ohne dass Polizei oder Presse davon Wind bekommen.“


  „Das ist eine gute Idee.“ Rebecca fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Lass uns die Polizei rufen.“


  


  Constance saß regungslos auf dem Sofa. Sie starrte auf den braunen Teppichboden, während um sie herum Polizisten fotografierten und sich geschäftig unterhielten. Immer wieder ging ein Beamter ins Schlafzimmer, wo Matthew Steppens noch immer hing, um Sekunden später kreidebleich wieder herauszukommen. Connor und Rebecca hatten Angus Doyle, dem Leiter der ansässigen Polizei, genau erzählt, wie sie ins Haus gekommen waren, weil niemand auf ihr Klopfen und Rufen reagiert hatte, und wie sie den Arzt schließlich im Schlafzimmer gefunden hatten.


  Die Polizei hatte sich auch den Brief genau angesehen und sich von Constance bestätigen lassen, dass es wirklich die Handschrift ihres Mannes war. Die Apothekerin hatte keine Träne vergossen. Sie saß nur einfach da, starrte auf den Boden, kopfschüttelnd und fuhr sich ab und zu mit der linken Hand über den goldenen Ehering. Der Sanitäter befand auf einen Schock. Er hatte Constance mitnehmen wollen, doch diese hatte sich geweigert das Haus zu verlassen, solange ihr Mann noch da war.


  „Mrs Steppens?“ Rebecca ging vor der Witwe in die Hocke und bedauerte, dass sie die Brille nicht abnehmen konnte. Als die Apothekerin aufsah, war ihr Gesicht schmerzverzerrt. Ihre Lippen waren dunkle, fest aufeinander gepresste Striche.


  „Es tut mir so leid. Wenn wir Ihnen irgendwie helfen können …“


  Als das Kinn der Witwe anfing zu zittern, brach Rebecca ab.


  „Ich danke Ihnen, Miss. Ich … ich möchte nur ein wenig allein sein.“


  „Natürlich.“


  Sie erhob sich langsam und wandte sich zu Connor um. Da Niemand mehr Fragen an sie hatte, verließen Rebecca und Connor das Haus. In der Einfahrt kam ihnen der Leichenwagen entgegen. Ohne sich anzusehen oder ein Wort zu wechseln, fuhren sie nach Hause.


  


  Lizzy, die offenbar aus der Koppel ausgebrochen war, stand auf der Straße und zupfte die Grashalme ab, die spärlich an der Gartenmauer wuchsen.


  „Was machst du denn, Mädchen?“ Connor stieg aus und ließ Rebecca Lizzy einfangen, da sich die Stute von ihm noch immer nicht gerne anfassen ließ. Lizzys Entwicklung ließ Rebecca trotz allem lächeln. Sie hatte zugenommen, ihr Fell war glatt und begann bereits an den Schultern einen kupferfarbenen Glanz zu bekommen.


  „Bring sie am Besten in den Stall. Hier gibt es gleich ein Gewitter. Kommt Jungs!“ Er pfiff seinen beiden Kaltblütern, deren Köpfe sofort in die Höhe schnellten. Ein paar Schnalzlaute versetzten sie in Trab. Selbstständig gingen sie in den Stall und ihre jeweiligen Boxen. Connor, dessen Gesichtsfarbe noch immer nicht zurückgekehrt war, schloss die Türen und schöpfte allen dreien eine großzügige Schüppe Hafer in den Trog. Er beobachtete die Pferde wortlos beim Fressen, und Rebecca beobachtete wiederum ihn.


  „Denkst du, es ist vorbei?“, fragte sie schließlich.


  „Was?“


  „Der Spuk mit Debora. Ist er wohl vorbei?“


  Connor hängte Lizzys Halfter über einen Haken und nickte zögerlich. „Ihr Mörder ist tot. Das wird es sein, was sie wollte, nicht wahr?“


  Rebecca nickte. „Ja, ich denke auch.“


  


  


  


  


  VIII


  


  Wenige Tage später verwandelte sich der Schuppen bereits sichtbar in einen Pferdestall. Das Dach war gehoben, Löcher für die Oberlichter und Fenster waren in Dach und Wände gebrochen, die niedrige Eingangstür war ausgehängt und die Höhe beinah verdoppelt worden.


  Connors Brüder erwiesen sich, soweit Rebecca dies beurteilen konnte, als tüchtige Arbeiter, die zwar nicht ganz so kräftig gebaut waren wie er, dennoch aber Sean um einen Kopf überragten, von dessen winziger, aber stämmiger Schwester gar nicht zu reden.


  Rebecca ging voraus und klopfte an das Brett, das Sean gerade in der Hand hielt.


  „Herein?“, fragte er und lächelte etwas verlegen, als sein Blick Rebeccas begegnete.


  Connors Brüder sagten einige Sätze auf Gälisch zu ihm. Dem Tonfall und der Röte auf Seans Wangen nach zu urteilen waren es wohl einige Spötteleien. Sie sah zu Connor auf, der schlichtweg abwinkte.


  „Wie geht’s voran, Sean?“, fragte Rebecca.


  „Bestens. Wir haben den Dachstuhl gehoben.“ Sean lehnte das Brett gegen die Stallmauer. „Selma ist nach Carrick-on-Shannon gefahren und holt eine Farbkarte für die Dachziegel und den Außenanstrich.“


  „Schön.“ Rebecca sah zu Connor hinüber, der sich mittlerweile zu seinen Brüdern gesellt hatte und mit ihnen einige Dinge besprach. Sie lehnte sich etwas zu Sean vor. „Arbeiten die beiden gut?“, fragte sie leise.


  „Caleb und Errol? Sie sind großartig. Ich kenne kaum jemanden, der besser mit anpacken kann“, sagte er, wirkte dabei aber etwas zwiegespalten.


  Rebecca, der allmählich dämmerte, dass Sean im jugendlichen Dorf derjenige war, der ständig unter den Stiefeln der coolen Jungs zerquetscht wurde, nickte verstehend. „Wenn sie Ärger machen, sag mir Bescheid!“


  Sean tippte das Schild seiner Mütze an. „Ja, Ma’am.“ Als Rebecca sich umwandte, rief Sean sie zurück.


  „Rebecca?“


  „Ja?“


  Geht es dir gut wegen … nun ja, ich meine wegen der Sache mit Matt. Das war sicher kein schöner Anblick.“


  Rebecca zog grüblerisch die Stirn zusammen. „Nein, das war es nicht.“ Einerseits war sie erschüttert wegen des Mordes an den Maldoon–Schwestern und des Freitods ihres Mörders. Andererseits war sie über die Maßen erleichtert, weil sie seit zwei Tagen keine Kopfschmerzen mehr gehabt, nichts Unheimliches gesehen oder gespürt hatte. Sie lächelte. „Ich schaff’ das schon, Sean. Danke der Nachfrage.“


  „Immer gern.“


  „Gut, dann gehe ich jetzt Lizzy besuchen.“ Sie hob suchend den Kopf. Connor war mittlerweile mit seinen Brüdern in der Stallbaustelle verschwunden. „Connor?“, rief sie.


  „Ja?“ Seine Stimme erreichte sie dumpf.


  „Kommst du mit, oder möchtest du lieber noch mit deinen Brüdern spielen?“


  Lautstarkes Gelächter begleitete ihn, als er aus dem Stall herauskam.


  „Witzig“, meinte er mürrisch und ging an ihr vorbei. Rebecca blinzelte Sean zu, verabschiedete sich und folgte ihm.


  Lizzy erholte sich von Tag zu Tag mehr. Ihre schwarzbraunen Knopfaugen hatten wieder Glanz und sie erwartete Connor und Rebecca mit neugierig gespitzten Ohren. Sie trat ohne augenscheinliche Schmerzen auf ihr Bein auf und ließ keine Gelegenheit aus den beiden Kaltblütern einen Grasbüschel vor der Nase wegzuschnappen. Rebecca beobachtete sie stumm und strich ihr versonnen über das fuchsfarbene Fell.


  „Woran denkst du?“


  „Ich weiß es nicht“, gab Rebecca zurück. „Es ist nur … kennst du das Gefühl, das einen am Abend eines anstrengenden Tages überfällt; das Gefühl etwas Wichtiges vergessen zu haben?“


  Er überlegte einen Augenblick lang und schüttelte dann den Kopf.


  „Aber genau so geht es mir. Ich weiß nicht, was es ist, Connor. Aber ich habe immer wieder das Gefühl etwas vergessen zu haben. Mehrere Male am Tag überfällt mich regelrechte Panik deswegen und dann denke ich nach, und denke nach, aber mir fällt nicht ein, was es ist.“ Rebecca sah zu ihm auf und fand seinen nachdenklichen Blick.


  „Es ist bestimmt noch wegen der Sache mit Matt. Das sitzt mir auch noch in den Knochen.“


  Sie überlegte einen Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht, Connor. Da ist noch irgendetwas anderes.“


  „Und was?“


  „Das weiß ich nicht. Aber ich werde es schon noch rauskriegen.“


  


  *


  


  „Was läuft da eigentlich zwischen deinen Brüdern und Sean?“ Rebecca lag bäuchlings nackt auf Connors Rücken und küsste seinen feuchten Nacken.


  „Wie meinst du das?“


  „Sie haben ihn doch ausgelacht, oder?“


  Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Was heißt ausgelacht ... Sie nehmen ihn ein bisschen hoch, das ist alles.“


  „Und weswegen? Weil er Höhenangst hat?“


  „Auch. Aber vor allem … Er zögerte. Rebecca biss ihn in die Schulter. „Aua! Du kleines Biest.“ Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern.


  „Vor allem was?“


  „Weil er keine Freundin hat.“


  „Das ist alles?“ Rebecca schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Glaub mir, Rebecca, wenn du in einem irischen Dorf groß wirst, dann ist es eine Sache ab und zu wegen Schwindel vom Dach zu fallen. Aber mit einundzwanzig Jahren noch keine Freundin gehabt zu haben … das ist etwas anderes!“


  „Das ist doch lächerlich!“


  „Keineswegs. Es gehen schon Gerüchte im Dorf.“


  „Gerüchte?“


  „Dass er womöglich schwul ist!“


  „Nein!“ Rebecca spielte die Empörte.


  „Das sind eben die Dinge über die sich Dörfler den Kopf zerbrechen.“ Er zuckte mit den Schultern und warf bei der Gelegenheit beinah Rebecca ab.


  „Hast du gesehen, wie rot er wird, wenn er mich sieht? Er ist nicht schwul, er ist einfach nur schüchtern!“


  „Wenn man dich sieht, muss man ja rot werden!“


  „Schleimer!“


  „Was?“ Connor schüttelte sich einmal und Rebecca landete neben ihm auf dem Bett. Er zog sie lachend unter sich und küsste sich einen Weg über ihre Kehle, ihre Brust, den Bauch, verharrte kurz an der kleinen Schmetterlings-tätowierung, die sie unter dem Bauchnabel hatte, bevor er kurz aufsah. „Wenn du das noch einmal sagst, muss ich dich maßregeln!“


  Rebecca grub lächelnd die Finger in sein Haar. „Schleimer.“


  


  *


  


  „Das darf doch nicht wahr sein!“ Rebecca ließ den Hammer sinken und starrte fassungslos hinauf zur Einfahrt. „Wie zum Teufel kommt der hierher?“


  Connor legte ebenfalls die Arbeit nieder. Er nickte skeptisch zum Haus hinüber. „Wer ist der Kerl?“


  „Tom.“ Rebecca drückte Errol die Silikonspritze in die Hand und setzte einen kampfbereiten Gesichtsausdruck auf.


  „Wer ist Tom?“, fragte Sean.


  „Mein Exmann!“


  „Soll ich ihm entgegengehen?“, bot Connor an.


  Körperhaltung und Miene nach zu urteilen, schien er bereit das Wort entgegengehen sehr flexibel in die Tat umzusetzen.


  „Das wird nicht nötig sein. Er hat noch nie eine Einladung abgewartet.“


  Tatsächlich stieg Tom seelenruhig aus seinem Auto, sperrte es ab, griff sich in die Innentasche seines Jacketts, bevor er schließlich den Pflasterweg hinab zur Baustelle ging. Connor beobachtete ihn misstrauisch.


  Rebecca fragte sich, was er wohl gerade dachte. Die Situation war zweifelsohne auch für ihn nicht angenehm. Sie hoffte nur, dass er keinen hormonell bedingten Schutzimpulsen nachgeben würde.


  „Becki!“, rief Tom.


  Rebecca imitierte einen Würgereflex, der zumindest Connors Brüder laut lachen ließ.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Was zum Teufel willst du hier?“


  „Ich wollte dich besuchen, schauen, wie es dir so geht.“ Er ignorierte die anwesenden Arbeiter, zu denen er Connor offenbar auch zählte, und steckte sich mit einer routiniert blasierten Geste eine Zigarette an. Rebecca betrachtete ihn voller Widerwillen und schüttelte sich innerlich. Was hatte sie sich nur gedacht? Jemals gedacht! Hatte sie überhaupt irgendetwas gedacht?


  „Falls es dir nicht aufgefallen ist, ich bin nicht alleine. Es wäre zumindest höflich uns alle zu begrüßen.“


  „Seit wann muss ich zum Personal freundlich sein?“


  „Tom!“


  „Schon gut, schon gut!“ Er hob abwehrend die Hände.


  „Also, was willst du?“


  Tom sah kurz zu Connor auf, bevor er etwas unbehaglich den Kopf schüttelte. „Müssen wir das hier besprechen? Können wir nicht reingehen?“


  „Nein.“ Sie blieb eisern. „Also?“


  Er schnaufte genervt und zögerte einen Augenblick, bevor er zu sprechen begann. „Ich wollte dir nur sagen, dass die Scheidung endlich ganz durch ist. Wir sind jetzt offiziell getrennt.“


  „Schön. Und?“


  „Nichts und. Ich wollte dir das nur sagen, einfach als Freund. Ist das ein Verbrechen?“


  Rebecca sah Tom misstrauisch an. „Da ist doch was im Busch.“


  „Im Busch?“


  „Ja, verdammt. Du kommst doch nicht den weiten Weg, um mir zu sagen, dass die Scheidung durch ist. Was willst du sonst noch?“


  „Nichts. Ich wollte nur sehen, wie es dir geht, was du so machst. Das ist alles.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Was hast du in der Tasche?“, fragte sie.


  „In welcher Tasche?“


  „In der Innentasche des Jacketts.“


  „Gar nichts.“


  „Los, zeig schon her!“


  „Nein, ich hab gar nichts in meiner Tasche. Du bist ja schizophren!“


  „Connor?“


  „Ja, Rebecca?“ Er baute sich neben ihr auf.


  „Könntest du Tom fragen, ob er mir den Inhalt seiner Tasche aushändigt?“


  Tom, der bei Connors Anblick einige Zentimeter geschrumpft war, sah ihn nervös an.


  „Also, Tom.“ Connor stellte sich vor ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Geben Sie mir den Inhalt ihrer Tasche, oder muss ich selbst … nachsehen!“


  Das Wort nachsehen hatte wohl für Tom einen zu zweideutigen Unterton. Er griff sich schnell ins Jackett und förderte ein silbernes Gerät zu Tage. Connor gab es Rebecca.


  „Ich wusste, dass du nichts Gutes vorhast.“ Sie hielt ihm das Diktiergerät unter die Nase.


  „Woher wusstest du es?“, fragte er beleidigt.


  „Weil du es nach dem Aussteigen eingeschaltet hast. Ich hab’s von unten gesehen, du Vollidiot!“


  Tom schien wütend, war aber offensichtlich nicht gewillt, das in Connors Anwesenheit zu zeigen.


  „Also, jetzt sag schon, was du mit dem Ding aufnehmen wolltest!“


  Er schüttelte den Kopf. „Sag ihm, dass er es mir wiedergeben soll!“


  „Ich fürchte, Connor hört nicht auf mich.“ Rebecca blinzelte dem Schmied zu. „Er hat seinen eigenen Kopf.“


  Tom lief vor Zorn langsam rot an. Er ballte die Fäuste und kniff die Lippen zusammen, dann fuhr er herum.


  „Ach, und Tom?“, fragte Rebecca mit süßlichem Ton, so dass er sich umdrehte. „Lass uns dich zum Wagen begleiten.“


  „Wieso?“


  „Wir hätten gerne die Kamera.“


  Seine Röte wurde von aufrichtiger Blässe abgelöst. „Welche Kamera?“


  „Die Kamera, mit der du das Haus und uns hier unten filmst.“


  Rebecca nahm ihn am Oberarm und zog ihn mit sich die Einfahrt hinauf bis zu seinem Wagen. Connor folgte den beiden stumm. Tom zögerte mit zusammengekniffenen Lippen, dann schloss er den Wagen auf, lehnte sich hinein und baute die kleine, unauffällige Kamera, die am Rückspiegel befestigt war, ab. Connor öffnete die Hand und widerwillig legte Rebeccas Exmann die Kamera hinein.


  „Und jetzt verlass bitte unseren Grund und Boden!“


  Tom funkelte Connor an, dann stieg er ohne ein weiteres Wort in den Wagen und brauste davon.


  Als er außer Sichtweite war, beugte sich Connor zu Rebecca hinab. Sie rechnete mit Enttäuschung und Vorwürfen und wollte ihm mit einer Erklärung zuvorkommen. Doch statt sich mit ihr zu streiten, umarmte er sie kurzerhand.


  „Danke“, sagte er leise.


  Rebecca war völlig baff. „Wofür denn?“


  „Dafür, dass du unser Grund und Boden gesagt hast.“


  Rebecca schloss ihre Arme um seine Brust und atmete seinen erdigen Duft ein. Plötzlich ertönten Pfiffe von der Baustelle, die eindeutig einen anfeuernden Charakter hatten.


  „Okay, okay, Gentlemen“, sagte Connor, indem er Rebecca losließ. „Die Show ist vorbei.“


  Sie folgte ihm in die Küche. Wegen der Baustelle verbrachten sie die meiste Zeit in Lakefield House. Rebecca war anfangs erstaunt gewesen, wie leicht ihr das Zusammenleben mit Connor fiel, doch mittlerweile hatte sie sich schon so an das wohlige Gefühl gewöhnt, ihn an ihrer Seite zu haben, dass sie sich nichts anderes vorstellen konnte.


  „Was gibt es denn zu Essen?“ fragte sie.


  Er stockte. „Das fragst du mich? Ich dachte, du kochst das Essen …“


  „Ich bin eine so miserable Köchin, dass ich eigentlich Niemandem zumuten möchte das zu essen.“


  „Aber die Männer erwarten etwas zu Essen. Ist es denn in London nicht üblich, seinen Handwerkern ein Mittagessen zu kochen?“


  „Keine Ahnung. Ich hatte noch nie Handwerker.“ Sie öffnete den Kühlschrank und studierte dessen nicht vorhandenen Inhalt.


  Connor zog den Prospekt des Lieferdienstes von der Kühlschrankwand. „Kommt der denn bis hierher?“


  Rebecca nickte stolz. „Gegen entsprechendes Entgelt!“


  „Vielleicht sollten wir dann einfach etwas bestellen. Das ist nicht böse gemeint, aber … man hört ja so einiges über die englische Küche.“ Er konnte sich ein verschmitztes Lächeln nicht verkneifen.


  Rebecca war es nur recht. Sie stellte eine bunte Auswahl an Gerichten aus der Karte zusammen und gab ihre Bestellung durch. Mittlerweile kannte man wohl ihren Namen, denn Niemand stellte mehr Zweifel daran an, dass ihre Bestellung ernst war und sich die lange Fahrt zu ihr lohnte.


  Zur Tarnung füllte Rebecca das bestellte Essen, dessen Hitze und Duft ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen, in neutrale Porzellanschüsseln und verteilte sie auf dem großen Esstisch, so dass sich jeder nehmen konnte, was er wollte.


  Als die Männer und Selma sich ihre Plätze gesucht hatten, linsten sie neugierig in die Pötte.


  „Was ist das?“, fragte Errol, Connors jüngster Bruder, in dessen kinnlangem hellbraunem Haar zahllose Sägespäne hingen.


  „Das ist lecker“, antwortete Rebecca und schichtete sich ein Stück Lasagne, eine Spinatcannelloni und etwas gemischten Salat auf ihren Teller.


  Errol sah zweiflerisch auf.


  „Nun stell dich nicht an“, schalt Connor seinen kleinen Bruder. „Man kann auch Dinge essen, die nicht Mum oder Mary gekocht haben.“


  „Sagt wer?“


  „Sage ich!“, gab Rebecca zurück.


  Als sie zu essen begann, nahmen nach und nach alle zögerlich von den dampfenden Porzellanschüsseln. Nach zwanzig Minuten war nicht einmal mehr ein Basilikumblättchen mehr übrig.


  


  Am Abend stand sie über dem Waschbecken im Bad und versuchte sich das Harz von den Fingern zu seifen, das sie sich tagsüber bei der Arbeit mit dem Holz eingefangen hatte. Allerdings schien ihre Haut eher abzugehen als das Harz.


  „Dieses verfluchte Zeug!“ Sie warf resigniert die Seife ins Waschbecken und trocknete sich die Hände ab. „Wie zum Teufel krieg ich das ab?“, rief sie ins Schlafzimmer, worauf sie nur Connors amüsiertes Lachen vernahm.


  „Da gibt es mehrere Möglichkeiten“, meinte er grinsend.


  Sie linste aus dem Badezimmer. „Und zwar?“


  „Na ja, entweder du nimmst eine Spezialseife …“


  Rebecca kam lächelnd nur mit Top und Slip bekleidet ins Schlafzimmer. „Ich hab aber keine Spezialseife.“


  Er setzte sich grinsend auf. „Dann gäbe es natürlich noch die Möglichkeit …“ Er nahm ihre Hand und zog sie aufs Bett. „… sich willfährig meiner prometheischen männlichen Kraft zu ergeben!“


  Rebecca lachte und ließ sich von Connor ausziehen. „Davon geht das Harz ab?“


  Er schubste sie übermütig um und grinste auf sie hinab. „Ich weiß nicht, lass es uns einfach so lange probieren, bis es funktioniert.“


  


  *


  


  Am nächsten Tag ging die Arbeit weiterhin gut voran. Der Stall wuchs zusehends in die Höhe, die alten morschen Bretter wichen den frisch duftenden Buchendielen. Die großen Plastikstallfenster wurden nacheinander eingesetzt und nach dem Mittagessen kam Sean und brachte die beiden Hälften des neuen Stalltores.


  Er lud mit Selma die erste Torhälfte ab und lehnte sie an die Hauswand. Anschließend strich er sich mit einem Taschentuch die Sägespäne und den Schweiß von der Stirn.


  Errol und Caleb riefen ihm etwas zu und lachten spöttisch.


  „Was haben sie gesagt?“, fragte Rebecca Connor.


  „Das kann ich beim besten Willen nicht wiederholen.“


  Sie gab ihm einen Schubs in die Rippen. „Raus mit der Sprache!“


  „Aua.“ Er rieb sich betont lange die Seite, bevor er antwortete. „Sie haben ihn gefragt, ob das auch nicht zu schwer ist, für einen kleinen … schwulen Jungen wie ihn.“


  „Also das ist doch … Halt das mal!“ Sie drückte Connor den Akkuschrauber in die Hand, ging zum Stall hinüber und baute sich vor der Toröffnung auf.


  „Wenn die Herren McHugh eine Sekunde Zeit hätten ...“


  Sofort stellten Connors Brüder die Arbeit ein und kamen zu Rebecca.


  Ihr grimmiger Blick fegte das Lächeln aus dem Gesicht der beiden.


  „Es ist mir ein inniges Anliegen den Gentlemen etwas mitzuteilen. Wenn ihr euch vielleicht setzen würdet.“


  „Wir stehen eig-“


  „Setzen!“


  Blitzartig ließen sich die beiden auf dem Bretterstapel nieder.


  „Ich möchte euch auf diesem Wege gerne wissen lassen, dass, wenn ich nochmals hören muss, wie einem von euch beiden verkommenen Egeln ein schräger Spruch über die Lippen geht, oder auch nur eine kleine Unhöflichkeit Sean gegenüber, die nicht fachlicher Natur ist, dann sorge ich dafür, dass innerhalb von einer Stunde jedes Mädchen in den umliegenden fünfzig Quadratkilometern davon überzeugt ist, dass ihr zwei bettelarme, hirnrissige, schlappschwänzige, syphilisinfizierte Eunuchen seid, die eine Frauenbrust nicht von einer Käseglocke unterscheiden können.“ Sie lächelte böse. „Verstehen mich die Herren?“


  Errol und Caleb wechselten einen Blick, als schienen sie zu überlegen, ob sie protestieren oder einfach die Klappe halten sollten. Schlauerweise entschieden sie sich für Letzteres.


  „Außerdem möchte ich, dass auf meiner Baustelle nur noch Englisch gesprochen wird.“


  Wiederum sagten die beiden kein Wort.


  „Ich deute das innige Schweigen der Herren als Ja.“ Sie nickte lächelnd. „Vielen Dank auch.“


  Erst als er sich räusperte, entdeckte Rebecca den Mann, der mit einem amüsierten Lächeln an der Hauswand lehnte. Er war groß und hatte dunkle Augen, hohe Wangenknochen und elegante Gesichtszüge. Obwohl sein ehemals braunes Haar schon fast ganz ergraut war, wirkte er imposant.


  „Dad?“, fragte Connor verblüfft. „Was machst du denn hier?“


  Als wäre dies sein Stichwort, kam der Mann näher und schüttelte der erstaunten Rebecca die Hand.


  „Oh, … ich … “, brachte sie stotternd hervor.


  Der Auftritt war ihr nun etwas peinlich, vor allem, da sie sich seine Söhne vorgeknöpft hatte. „Sie sind Mr. HcHugh?“


  Er lächelte milde. „Das behauptet jedenfalls meine Frau.“


  „Es tut mir schrecklich leid, dass ich ihre Söhne so zur Schnecke gemacht habe.“


  „Oh, das ist kein Problem.“


  „Ich habe doch gesagt, du sollst auf mich warten, Willem!“ Eine zierliche Frau um die Fünfzig mit einem schmal geschnittenen blauen Rock und einem cremefarbenen Pullover eilte mit einem kleinen Korb den Pflasterweg herunter.


  „Tut mir leid“, gab er zurück und wartete bis seine Frau ihn erreicht hatte, damit er ihr den Korb abnehmen konnte.


  Er wies mit einem Nicken auf Errol und Caleb und sagte an seine Frau gewandt „Ich glaube, die beiden sind nicht von mir.“


  „Das habe ich auch nie behauptet“, antwortete sie mit einem Zwinkern und schüttelte Rebecca die Hand. „Wir sind zwar etwas spät dran, aber wir wollten Sie gerne ganz traditionell irisch mit Brot und Salz in Ihrem neuen Haus begrüßen.“ Sie streckte Rebecca den Korb entgegen. „Oh, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Cassandra McHugh, Miss Turner. Bitte verzeihen Sie. Ich bin Connors Mutter.“


  „Hey“, rief Errol empört. „Du bist auch unsre Mutter.“


  Sie warf ihm einen eisigen Blick zu. „Nicht mehr. Ich habe euch soeben zur Adoption freigegeben.“


  „Mum!“


  „Wer sich so daneben benimmt, muss mit Konsequenzen rechnen!“ pflichtete ihr ihr Mann bei. „Und Connor war ohnehin schon immer mein Lieblingssohn.“


  „Der ist jedenfalls sicher von dir!“


  „Na, immerhin!“


  Rebecca musste sich ein Lachen verkneifen, wollte aber nicht weiter auf dem Elend der beiden herumreiten, die ihre Mutter sprachlos und mit schamroten Wangen anstarrten.


  „Vielen Dank, Mrs. McHugh. Das wäre doch nicht nötig gewesen.“


  „Oh doch, in jedem Falle. Mein Erstgeborener hat das – wie ich vermute – verpasst.“


  Connor rollte mit den Augen, hörte aber sofort damit auf, als seine Mutter ihm einen strengen Blick zuwarf. Obwohl er sie um fast zwei Köpfe überragte, funktionierte die Familienhierarchie offenbar bestens. Connor hatte die grünen Augen und das helle Haar seiner Mutter geerbt, ansonsten sah er aus wie sein Vater, befand Rebecca.


  „Sean, Selma. Wir haben noch ein paar Kleinigkeiten zu Essen mitgebracht. Könntet ihr das aus dem Wagen holen?“


  „Sofort.“ Sean und seine Schwester verschwanden nach oben und kamen mit drei großen Picknickkörben zurück.


  Die McHughs waren offenbar an den immensen Appetit ihrer Söhne gewöhnt. Das Essen, das sie mitgebracht hatten, hätte für eine ganze Fußballmannschaft gereicht, stellte Rebecca fest, als sie allen auf der Terrasse Platz anbot und betete, dass sie genug Gläser und Teller hatte.


  


  „Deine Eltern sind wirklich nett“, stellte Rebecca an Connor gewandt fest, der ihr half das Geschirr in die Küche zu räumen, nachdem alle anderen gegangen waren.


  „Ich glaube, du hast meinen Vater ganz schön beeindruckt“, erklärte er grinsend und umarmte sie von hinten.


  „Was meinst du denn damit?“


  „Nun, ich hatte ja keine Ahnung, dass du so schmutzige Worte kennst.“


  Sie grinste. „Das hat dir doch nicht etwa gefallen, oder?“


  „Gefallen? Mir?“ Er schüttelte mit gespielter Schockiertheit den Kopf. „Niemals.“


  „Natürlich nicht.“ Sie küsste ihn flüchtig als bloßen Vorgeschmack auf das, was noch kam. „Lass uns nach oben gehen. Es gibt da noch ein paar schmutzige Worte, die ich dir schon lange ins Ohr flüstern wollte.“


  


  *


  


  „Rebecca, wach auf!“


  Sie schoss in die Höhe.


  Er fuhr ihr mit dem Handrücken über die Wange. „Du bist schweißnass.“


  Unfähig zu antworten schüttelte sie den Kopf und lehnte sich an Connors Brust. Sie war atemlos und erschöpft.


  „Hast du geträumt?“, fragte er vorsichtig.


  „Ja.“ Ihre Stimme war nur ein Hauchen, und dann begann sie zu weinen.


  Connor presste sie an sich. „Es war nur ein Traum.“


  „Ich hab sie sterben sehen“, flüsterte Rebecca. „Ich hab gesehen, wie man sie umgebracht hat. Jemand hat sie aus dem Boot gezerrt. Es war überall Regen, ich konnte kaum etwas erkennen, nur die Dunkelheit und den Knüppel in der Hand des Mörders und … und Debora, wie … wie sie …“ Wieder lösten sich ihre Worte in einem hilflosen Schluchzen auf.


  „Ist ja gut, Mädchen.“ Connor wiegte sie tröstend hin und her wie ein Kind.


  „Warum sehe ich das? Warum lässt es mich nicht los.“


  „Du hast Matt hängen sehen, Debbies Geist hat dich zu ihm geführt. Ich weiß nicht warum, aber du scheinst auf eine Art mit ihr und Holly verbunden zu sein.“


  „Aber wieso nur? Sie sind vor zig Jahren gestorben, ich habe sie nie kennen gelernt.“


  Connor schien zu überlegen, schüttelte dann aber den Kopf. „Darauf habe ich leider auch keine Antwort.“


  In diesem Augenblick klingelte das Handy, das Connor in der Küche liegen gelassen hatte. Sie sahen sich ungläubig an.


  „Wie spät ist es?“


  Connor sah aus dem Fenster, gab ein abschätzendes Geräusch von sich. „So ungefähr fünf Uhr.“ Es klingelte noch einmal. „Soll ich hier bleiben?“


  „Nein, geh ruhig ran.“


  Er kletterte aus dem Bett, schlang sich ein Laken um die Taille und ging hinab in die Küche, wo das Telefon lag. Sie hörte seine gedämpften Worte, dann eine Pause, und schließlich seine Schritte auf den Stufen. Er kam ins Zimmer. Sein Blick versetzte sie sofort in Aufruhr.


  „Was ist los?“


  „Ich habe meine Schwester am Telefon.“


  „Und?“


  „Sie war im Labor.“ Er nahm kopfschüttelnd seine Jeans vom Stuhl und stieg hinein. „Das musst du dir selbst anhören.“


  Er griff nach ihrer Hand und zog sie aus dem Bett. Rebecca hatte gerade noch Zeit nach einem Leintuch zu angeln, um sich notdürftig darin einzuwickeln. In der Küche angekommen stellte Connor den Lautsprecher des Telefons an und legte es in die Mitte des Tisches. „Shannon, bist du noch da?“


  „Ja.“


  „Dann erzähl Rebecca, was du mir erzählt hast.“


  „Hi, Miss Turner.“


  „Hi, was gibt es?“


  „Ich hab eine Probe von dem Wasser untersucht, das Matt Ihnen geben wollte.“


  Rebecca sah Connor aufgeschreckt an, ihr Herz klopfte zum Zerspringen. „Und?“


  „Digitalis.“


  „Was?“


  „Digitalis, Miss Turner. Genug um einen ausgewachsenen Elefantenbullen flachzulegen.“


  „Er wollte mich wirklich umbringen?“ Rebeccas Beine wurden schwach. Als hätte Connor es bemerkt, schob er ihr einen Stuhl hin, auf den sie sich dankbar niederließ.


  „Aber er kennt mich doch gar nicht. Was hätte er denn für einen Grund?“


  „Keine Ahnung. Aber hätten Sie das Wasser getrunken, wären Sie gestorben, soviel ist sicher!“


  „Aber Connor hätte gewusst, von wem ich das Wasser bekommen habe. Doktor Steppens wäre niemals damit durchgekommen.“


  „Vielleicht wollte er das auch gar nicht“, räumte Connor ein. „Danke, Shannon. Ich rufe dich später noch mal an.“ Er legte auf und setzte sich ebenfalls.


  Rebecca war in ergebnisloses Grübeln verfallen. Warum hatte sie der Arzt töten wollen? Ein völlig Fremder? Sie konnte einfach keinen Sinn hinter all dem entdecken.


  „Warum wollte er mich töten?“


  „Vielleicht dachte er, du wärst ihm auf die Schliche gekommen. Wenn er Debora und Holly wirklich umgebracht hat, dann muss es einen Beweis geben. Einen Beweis, den Matt nicht beseitigen konnte, von dem er dachte du hättest ihn gefunden. Vielleicht sogar direkt hier in Lakefield House.“


  „Aber er hat sich doch umgebracht. Schlechter hätte es für ihn wohl kaum laufen können.“


  Connor gab ein Achselzucken von sich. „Vielleicht war der Selbstmord eine Kurzschlussreaktion.“


  „Vielleicht war der Selbstmord gar kein Selbstmord“, sagte Rebecca einer plötzlichen Eingebung folgend.


  Connor zuckte merklich zusammen. „Wie meinst du das?“


  Sie sah ihn prüfend an. „Na, es wäre doch eine Möglichkeit. Jemand hätte es wie Selbstmord aussehen lassen können.“


  „Wer hätte denn Grund gehabt, so etwas zu tun?“


  „Das weiß ich auch nicht.“ Je wacher sie wurde, desto mehr Ärger gesellte sich zu ihrer Verzweiflung. „Ich meinte ja nur, dass es eine Möglichkeit ist. Ach, ich will jetzt nichts mehr davon hören.“ Sie stand auf und zog sich ihr Leintuch zurecht. „Ich geh duschen.“


  


  Um kurz vor halb Acht standen die Arbeiter schon vor der Tür. Rebecca, die Shannons Anruf nur noch vergessen wollte, war frühmorgens zum Bäcker gefahren und hatte zwei Dutzend Brötchen gekauft.


  Obwohl Connors Brüder und auch Sean und Selma bereits gefrühstückt hatten, konnte das keinen der vier abhalten noch einmal kräftig zuzulangen.


  Während des Frühstücks spürte Rebecca Connors besorgten Blick auf sich. In dem Moment meldete sich ihr schlechtes Gewissen wieder. Wie hatte sie Robert nur jemals sagen können, dass er Connor ausspionieren sollte. Sie würde das geraderücken. Und zwar sofort.


  „Ich fahre noch einmal ins Dorf.“ Sie stopfte Handy und Portemonnaie in die Handtasche und setzte die Sonnenbrille auf.


  „Musst du noch was einkaufen?“ Connor stapelte gerade die Reste der Frühstücksschlacht in den Kühlschrank.


  Rebecca sah ihn an. „Ich … ja, ich brauche noch einiges.“


  „Soll ich dich fahren?“ Er griff schon nach seinen Autoschlüsseln.


  „Nein, lass nur.“ Sie fand ihre Antwort etwas zu eilig und fing Connors erstauntes Zögern mit einem schnellen Kuss ab. „Ich bin bald zurück. Pass du auf die Jungs auf!“


  Er lächelte. „Ja, Madam!“


  


  Rebecca parkte ihren Wagen gleich neben dem Postamt, sie kontrollierte ihr Aussehen im Spiegel und stieg etwas nervös aus. Es schien genau zwei Personen im Dorf zu geben, die über alles informiert waren. Die Postbeamtin und Mrs. Sullivan aus dem kleinen Sparmarkt.


  Im Postamt stand eine Blondine, nicht älter als sechzehn Jahre, hinter dem Tresen und hatte offenbar Schwierigkeiten, den Briefen die richtigen Briefmarken zuzuordnen.


  „Entschuldigung.“ Rebecca versuchte den Blick der verwirrten Blondine zu fixieren. „Wo ist die Frau, die sonst hier arbeitet?“


  „Tessi?“


  Rebecca gab ein Achselzucken von sich. „Wenn das ihr Name ist … ja.“


  „Die ist nicht da.“ Sie leckte eine Briefmarke ab und pappte sie auf ein dunkelbraunes Kuvert.


  „Wissen Sie, wo ich sie finden kann?“


  „Auf dem Friedhof.“


  „Bitte?“


  „Friedhof!“ Die Aushilfe klang reichlich genervt. „Ihr Vater ist gestorben.“


  Rebecca riss die Augen auf. „Der alte Mann, den ich letztes Mal hier gesehen habe?“


  „Woher zum Teufel soll ich wissen, wen Sie hier gesehen haben?“


  Rebeccas Mitleid mit dem überforderten Mädchen war schlagartig verschwunden. Ohne diese unterkühlte Bemerkung einer Antwort zu würdigen, verließ sie das Postamt.


  


  „Mrs. Sullivan, wie schön Sie wiederzusehen!“ Rebecca schüttelte der überraschten Verkäuferin die Hand, die verlegen kicherte.


  „Es ist immer wieder unglaublich, dass jemand so berühmtes wie Sie in Dowra lebt. Und dann kaufen Sie sogar in meinem Laden ein.“


  Dieser Umstand erfüllte die alte Dame offenbar mit so viel Stolz, dass Rebecca es nicht übers Herz brachte ihr zu sagen, dass ihr Laden ja auch der einzige im ganzen Dorf war.


  „Mrs. Sullivan, Ihnen bleibt doch eigentlich nichts verborgen, nicht war?“


  „Nun, ich bekomme jedenfalls einiges mit. Aber ich spioniere Niemandem hinterher!“


  „Um Gottes Willen, das würde ich auch nie annehmen. Ich hatte nur gehofft, dass Sie vielleicht jemanden gesehen haben, den ich suche.“


  „Wie sieht derjenige denn aus?“


  „Groß und dunkelhaarig. Londoner Akzent.“


  „Oh, hat er vielleicht eine kleine Narbe am linken Ohrläppchen?“


  Keine Ahnung, dachte sich Rebecca, so genau hab ich mir den nie angesehen. Da sie sich aber nicht vorstellen konnte, dass es noch einen weiteren Londoner in diese Ecke verschlagen hatte, nickte sie. „Ja, genau.“


  „Ja, den habe ich gesehen. Er hat zwei Mal hier eingekauft. Viel Gemüse und Obst. Kein Fleisch. Er hat sogar diese Ausgabe von Hemingway gekauft, die schon seit über zehn Jahren im Regal verstaubt.“


  Robert als gesund lebender Vegetarier mit gutem Literaturgeschmack? Vielleicht täuschte sie sich ja doch, und es gab noch einen anderen Engländer im Dorf. Dennoch: „Wissen Sie zufällig, wo er wohnt?“


  Die Enttäuschung war der sonst so gut informierten Dame direkt anzusehen. „Nein, Miss Turner, das tut mir leid.“ Ich glaube, er wohnt ein bisschen außerhalb. Es gibt in der Gegend so viele Fremdenzimmer und Feriencottages, dass man da direkt den Überblick verlieren kann. Sogar ich“, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu.


  Rebecca fiel es schwer ihre Enttäuschung zu verbergen, dennoch lächelte sie und legte die Packung Energieriegel, die sie als Alibi aus dem Regal genommen hatte, auf das Band.


  „Das ist nicht weiter wild, Mrs. Sullivan. Was bekommen Sie von mir?“


  Wie immer antwortete die Verkäuferin auswendig. „2,89 €“


  


  *


  


  Rebecca und Connor saßen in eine Wolldecke eingewickelt vor dem Kaminfeuer. Keiner von beiden redete. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, und er legte ihren Arm um sie, drückte sie fester an sich.


  Warum nur hatte sie der Arzt ebenfalls töten wollen? Was konnte sie schon in der Hand haben, das ihn als Mörder der Schwestern entlarvt hätte? Sie begriff nicht, was es mit Doktor Steppens Vorgehensweise auf sich hatte. Sie war ohnehin viel zu müde, um sich damit zu beschäftigen. Beinah gleichzeitig schliefen sie und Connor ein.


  Rebecca erwachte vom Schrei eines Pfaues. Dieses verfluchte Vieh, dachte sie sich und drehte sich in Connors Armen, um weiterzuschlafen. Doch der Pfau schrie noch einmal. Rebecca hob den Kopf ein wenig an, um aus dem Fenster zu sehen. Der Vollmond nahm schon wieder ab, dennoch war die Nacht nicht stockfinster. Über dem See lag ein bläulicher Schimmer. Rebecca stand auf. Connor kippte zur Seite und rollte sich auf der Couch zusammen ohne aufzuwachen.


  Die Nacht war mild und still, als Rebecca hinausging. Sie ließ das Haus hinter sich, folgte dem Gartenweg am unfertigen Pavillon vorbei hinab zum Ufer. Sie wartete in der schweigenden Nacht, auch wenn sie nicht wusste worauf. Der Steg knarrte unter ihren Schritten, während der See darunter schlief. Rebeccas Herz tat einen Sprung, als sie sie sah. Dennoch verlangsamte sie ihre Schritte nicht. Debora saß in ihrem Boot und wartete.


  Aus ihrem herzförmigen Gesicht strahlten zwei rehbraune Augen, sie streckte die Hand nach Rebecca aus. Sie ergriff sie, wunderte sich nur einen Augenblick darüber, wie fest und warm sich die durchscheinende Hand anfühlte, und stieg zu Debora ins Boot.


  Der eigenartige Nebel umfing ihre Gedanken wieder, dennoch begriff sie den Irrsinn, die Unvernunft dieser Tat.


  Das Boot setzte sich von selbst in Bewegung, Debora sah ihr tief in die violetten Augen und lächelte.


  „Debora?“


  Das Mädchen nickte. Sie schien erfreut, dass Rebecca ihren Namen aussprach. Wiederum streckte sie die Hand nach ihr aus, zog sie jedoch zurück, bevor sie ihre Wange berührte.


  „Warum bist du hier?“ Rebecca überfiel mit einem Mal eine überwältigende Traurigkeit. Sie kämpfte ihre Tränen nieder. „Willst du mir etwas sagen?“


  Debora nickte langsam. Jede ihrer Bewegungen schien wie in Zeitlupe abzulaufen. Sie bewegte die Lippen, doch ihre Stimme war nicht zu hören.


  „Ich verstehe dich nicht.“ Nun weinte Rebecca wirklich.


  Debora zeigte auf sich selbst und dann nach oben.


  „Du bist tot?“


  Debora nickte.


  „Hat Matthew Steppens Holly und dich getötet?“


  Debora schüttelte den Kopf, zeigte dann auf Rebecca.


  „Was ist mit mir?“


  Ihr Gegenüber zeigte aufs Haus.


  „Ja, ich wohne in Lakefield House. Soll ich ausziehen?“


  Debora machte eine beschwichtigende Geste, zeigte dann noch einmal aufs Haus. Ihr Gesicht schien konzentriert, eindringlich.


  Lies!


  Rebecca hatte plötzlich dieses Wort in ihrem Kopf.


  Lies!


  „Was soll ich lesen?“ Rebeccas Traurigkeit schlug allmählich in Verzweiflung um.


  Lies! Rebecca versuchte sich ganz und gar auf Debora einzulassen.


  Lies! … Lies ihn! Lies den Brief!


  Rebecca fuhr aus ihrer Starre. Deboras Züge entspannten sich, denn ihre Botschaft war angekommen.


  Das Boot lag bewegungslos neben dem Steg, als hätte es nie das Ufer verlassen. Rebecca zögerte einen Augenblick mit dem Aussteigen. Sie hatte das Gefühl noch nicht fertig zu sein. Sie wollte Debora nicht einfach gehen lassen. Doch diese zeigte noch einmal auf Lakefield House, dann lächelte sie und schloss die Augen. Rebecca stieg aus dem Boot. Als sie sich auf dem Steg umdrehte, war es bereits verschwunden.


  


  


  


  


  


  IX


  


  Sie ging über den knarrenden Steg, wurde immer schneller, lief ins Wohnzimmer und schüttelte den schlafenden Connor mit beiden Händen.


  „Was?“ Er fuhr verschlafen auf, blinzelte Rebecca an. „Was ist?“


  „Es war nicht der Arzt.“ Sie wirbelte herum und eilte die Treppen hinauf.


  Connor rieb sich die Augen und kam ihr schließlich nach. Rebecca saß auf dem Bett und durchwühlte einen Pappkarton. „Es war nicht der Arzt. Der Brief! Wo ist dieser verfluchte Brief?“, murmelte sie immerzu.


  Connor stand am Fußende des Bettes, betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. „Ehrlich, Rebecca, du machst mir Angst!“


  „Ach, red keinen Unsinn! Hilf mir lieber den Brief zu finden?“


  „Welchen Brief denn, um alles in der Welt?“


  „Debora hat mir gesagt, ich soll den Brief lesen.“ Sie leerte den Inhalt des Kartons kurzerhand aufs Bett, und durchwühlte die Papiere und Kuverts ihrer Großmutter. „Aber ich finde es nicht, dieses verdammte Ding!“


  „Moment, Moment!“ Connor kam aufs Bett und hielt Rebeccas Hand fest. „Noch Mal für den beschränkten Schmied: Debora hat dir gesagt, du sollst den Brief lesen?“


  „Ja.“


  „Soll das heißen, du hast mit ihr gesprochen?“


  „Ja!“


  „Mit Debora?“


  „Ja.“


  „Mit der toten Debora?“


  Rebecca schnaufte ungeduldig. „Ja, doch. Ich bin zu ihr ins Boot gestiegen und habe mit ihr geredet. Gewissermaßen. Jedenfalls hat sie mir zu Verstehen gegeben, dass Doktor Steppens nicht ihr und Hollys Mörder war. Sie wollte, dass ich den Brief lese.“


  „Welchen Brief?“ Connor war weit davon entfernt Rebeccas Gedankengängen folgen zu können.


  „Es gibt einen Brief von meiner Großmutter, oder besser gesagt an sie. Ich habe erst kürzlich ihre Sachen durchgesehen, da ist er mir in die Hände gefallen.“


  „Von wem war er?“


  „Keine Ahnung. Aber er war ungeöffnet. Er war alt, sie muss ihn bewusst verschlossen gelassen haben. Ich wollte ihn lesen, als ich ihn fand. Aber irgendetwas …“ Rebecca dachte nach. „Irgendetwas hielt mich davon ab.“ Sie suchte weiter. Connor zögerte kurz, fiel aber dann achselzuckend in ihr Suchen ein.


  „Die sind alle schon geöffnet“, stellte er fest, nachdem er einige Briefe in die Hand genommen und wieder weggelegt hatte.


  „Verflucht!“ Rebecca schob den Briefhaufen zusammen und sah sich im Zimmer um.


  „Die Tasche!“, rief sie plötzlich aus, und sprang vom Bett. Connor sah ihr irritiert nach.


  „Tasche?“


  „Handtasche!“ Rebecca durchwühlte ihre Handtasche. Sie leerte auch deren Inhalt aufs Bett und fand in den Seiten ihres Terminplaners schließlich das Kuvert. „Das ist er!“ Sie riss den Umschlag auf und zog den Briefbogen heraus.


  „Er ist von 1993“, stellte Rebecca zögernd fest und begann zu lesen.


  „Könntest du bitte laut lesen?“


  „Liebe Granny, seit Wochen – oder sind es gar schon Monate? – schreibe ich dir wieder! Das Leben ohne Ma und Dad ist schwierig und leer. Manchmal fühle ich mich so alt, so übersatt, dass ich kaum glauben kann, dass ich erst achtzehn bin. Aber so ist es, und seit einiger Zeit gibt es einen Jungen, der mir Kraft gibt, der mich zum Lachen bringt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es in letzter Zeit war, mich zum Lachen zu bringen. Aber er schafft es! Ich habe momentan viel zu tun, aber das ist gut so. Es lenkt mich ab. Auch dein jüngstes Enkelkind ist bester Dinge. Jedes Mal wenn ich arbeiten gehe, kümmert sich der Junge – sein Name ist übrigens Connor – um Holly. Ich fühle, dass es bergauf geht! Ich fühle, dass wir es schaffen. Liebste Grüße, deine Debora.“


  Rebeccas Worte waren immer leiser geworden. Ihr Blick lag auf dem Brief in ihren Händen. Sie war wie versteinert, versuchte das Gelesene zu verstehen, schüttelte den Kopf. „Ich weiß mit absoluter Sicherheit“, sagte sie, indem sie langsam aufsah, „dass meine Großmutter nur ein Kind hatte: meine Mutter. Ihr Name war -“


  „Erica“, sagte Connor, den Blick starr auf den Briefstapel geheftet.


  „Woher weißt du das?“


  „Weil es der Name von Deboras und Hollys Mutter war.“


  Rebecca sah ihn fassungslos an. „Was?“


  „Hast du ein Bild von deiner Mutter?“, fragte er.


  Sie griff wortlos in ihre Handtasche, holte ihr Portemonnaie heraus, nahm daraus das Medaillon, klappte es auf und gab es Connor. „Das sind meine Eltern.“


  Ohne die Bilder anzusehen, klappte er den Anhänger wieder zu und betrachtete ihn stumm.


  „Was ist?“


  Seine moosgrünen Augen lagen mit einem resignierten Ausdruck auf dem kleinen Schmuckstück, dann sah er zu Rebecca auf. „Weißt du zufällig noch, von wem du das bekommen hast?“


  Rebecca schüttelte den Kopf. „Nein, warum? Ich ... ich weiß nicht. Ich habe es schon immer. Warum?“


  „Ich habe es für dich gemacht.“


  „Was?“


  „Nachdem Deboras und Hollys Eltern tot waren, habe ich die beiden Medaillons gemacht, damit sie Ericas und Jesses Bilder immer bei sich tragen können.“


  „Das kann doch nicht sein. Vielleicht sieht es nur genauso aus.“


  „Nimm das Bild deiner Mutter heraus und sag mir, ob dahinter eine Gravur ist.“


  Rebecca pulte mit zitternden Fingern das Bild ihrer Mutter heraus und las angestrengt die verblasste Gravur. „C. S. M.“


  „Connor Séamas McHugh.“ Er nahm ihr das Medaillon aus den zitternden Händen und setzte das Bild ihrer Mutter wieder ein. Dann gab er es ihr zurück. „Sieht aus, als wärst du doch zurückgekehrt.“ Er nickte, bevor er sagte: „Holly.“


  


  Über dem See stiegen die ersten Sonnenstrahlen auf und tauchten Rebeccas Schlafzimmer in zartgelbes Licht. Sie stand noch immer fassungslos vor Connor, hielt das Medaillon mit beiden Händen fest, versucht zu begreifen, was sie gerade erfahren hatte.


  „Ich bin Holly?“, wiederholte sie schließlich. Dann sah sie zu Connor auf.


  „Ich soll Holly sein? Der Wechselbalg? Das Monster, das seine Familie in den Tod getrieben hat?“ Ihr kamen die Tränen und ohne Vorwarnung sackten ihr die Knie unter dem Körper weg.


  Connor, der ihre Reaktion wohl vorausgeahnt hatte, fing Rebecca auf und setzte sie aufs Bett, dann zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Er nahm ihre Hand. „Jetzt beruhige dich erst einmal.“


  „Aber ich bin Rebecca Turner und nicht Holly Maldoon.“ Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. „Meine Eltern sind bei einem Überfall ums Leben gekommen, aber als ich noch ein Baby war. Und in London.“


  „Wenn es so ist, wie ich denke, dann wollte dich deine Großmutter nicht nur vor einer schrecklichen Erinnerung, sondern auch vor einem Mörder beschützen. Ich weiß, dass Ericas Mutter Engländerin war. Welches Datum trägt der Brief?“


  Rebecca blickte auf das zitternde Blatt Papier in ihren Fingern. „7. Juli 1993.“


  „Das ist Deboras Todestag. Wahrscheinlich hat sie damals die Nachricht davon viel eher erreicht, als der Brief selbst.“ Er setzte sich zurück. „Stell dir doch mal vor, wenn sie den Anruf bekam, dass Debora tot ist und du womöglich im Sterben lagst. Sie wird sofort hergeflogen sein. Voller Trauer um Debora und voller Hoffnung wenigstens dich nicht zu verlieren. Die Polizei wird ihr geschildert haben, was auch immer sie wusste. Und weil sie klug genug waren, dich zu beschützen, und weil du außer deiner Großmutter niemanden mehr hattest, haben sie alle glauben lassen, du wärst ebenfalls gestorben, und haben dich mit ihr nach England geschickt.“


  „Aber das kann doch alles nicht möglich sein.“ Rebecca wollte sich mit aller Kraft gegen diese schreckliche Geschichte wehren, doch sie spürte, dass es die Wahrheit war.


  „Wie hoch sind die Chancen, dass ein Mädchen mit violetten Augen stirbt und neunzehn Jahre später zieht eine Frau in ihr Haus, die die selben Augen hat, das selbe Lachen und die selben dunkelbraunen Locken? Eine Frau, die genau wie Holly Dinge sieht.“


  Rebecca erinnerte sich an die Art und Weise, wie sie von Lakefield House erfahren hatte. Es zog sich ihr der Magen zusammen.


  „Aber du hast doch gesagt, dass Holly tot ist! Alle haben das gesagt! Es hat doch sicher eine Beerdigung gegeben, oder?“


  „Ja, natürlich.“


  „Und?“


  „Ich war nicht da.“


  „Du warst nicht auf der Beerdigung deiner Freundin?“


  „Nein.“ Er kaute so fest auf seiner Unterlippe, dass Rebecca fürchtete, sie würde jeden Augenblick anfangen zu bluten. „Ich fühlte mich schuldig, weil ich mich am Mordabend mit Debora gestritten hatte. Wenn ich das nicht getan hätte, wäre diese schreckliche Geschichte vielleicht gar nicht passiert. Alle wussten das. Ich ... hab mich einfach nicht getraut.“


  Connor gab ein Achselzucken von sich. Sein Blick verriet das Unverständnis, das Rebecca vollends teilte. Mit diesem Amulett, diesem Brief schien eine Frage beantwortet. Aber so viele neue Fragen waren aufgetaucht.


  Ein ganz anderer Gedanke kam ihm in den Sinn. „Moment mal! Wenn du Holly bist ... wie alt bist du?“


  Sie sah ihn misstrauisch an und begann ihrerseits zu rechnen. Wenn er damals sechzehn war und nun zwanzig Jahre vergangen waren, dann war er ... Unmöglich!


  „Du bist schon 36?“


  Er machte ein entrüstetes Gesicht. „Was heißt hier schon?“


  „Du siehst gar nicht so alt aus.“


  „Ich habe mich eben gut gehalten. Aber um zum eigentlichen Thema zurückzukehren: wenn ich 36 bist, dann bist du -“


  „Ich werde 30“, stellte sie fest.


  Er lachte auf. „Und wann?“


  „In etwa sechs Jahren.“


  „Du bist ganz schön jung!“


  „Und du ganz schön alt!“


  Mit einem Achselzucken umarmte er sie. „Na, und? Was soll’s? Wir sehen beide phantastisch aus!“


  Sie schmiegte sich in seine Umarmung und war ihm einmal mehr für die kurze Ablenkung dankbar. Nur widerwillig fand sie wieder zu dem Gedanken, der sie ursprünglich beschäftigte.


  „Connor?“


  „Mhm?“


  „Ich will das Grab sehen“, stellte sie fest.


  Connor sah verschreckt auf, schüttelte den Kopf. „Nein, Rebecca. Ich -“


  „Und ob.“ Sie stieg aus dem Bett und zog sich Socken an. „Wir haben nur wenige Möglichkeiten der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Eine davon ist das Grab. Wenn ich Holly bin, liege ich nicht im Sarg. Verstehst du, worauf ich hinaus will?“


  Connor zog eine Braue in die Stirn. „Ich fürchte, ja.“


  „Gut, dann hol einen Spaten!“


  


  „Wo ist das Grab?“ Rebecca band sich im Wagen das Haar zusammen und klappte die Sonnenblende runter.


  Die aufgehende Sonne versprach einen milden Sommertag, und Rebecca hoffte inständig, dass zu dieser frühen Zeit noch nicht zu viele Leute auf dem Friedhof waren. Das wäre für ihr Vorhaben außerordentlich unbequem gewesen. Connor stieg gerade ein. Er hatte Lizzy noch einfangen müssen, da diese beschlossen hatte, dass es amüsanter wäre, zwischen den Heidschnucken auf der Wiese gegenüber zu grasen.


  „In Ballinagleragh“, antwortete er und wischte sich die schmutzigen Finger an seinen ausgewaschenen Jeans ab.


  Als sie durch Dowra fuhren, schien Rebecca die Spannung, die mit Matthew Steppens Tod gekommen war, regelrecht greifbar. Die Leute, die auf der Straße standen und sich unterhielten, sahen jeden, der vorbei kam oder fuhr, mit größtem Misstrauen an.


  Connor grüßte keinen der Dörfler, lenkte den Pick-up über die Dowra Bridge und bog in eine schmale Straße ein. Nach einer Zeit kam eine Abzweigung, der er folgte. Eine holprige Straße, die von einer Hofdurchfahrt unterbrochen wurde, führte schließlich auf einen kleinen gekiesten Parkplatz, auf dem nur ein Wagen stand. Rebecca stieg aus und ging zu Connor. Instinktiv schien er ihr Unbehagen zu spüren, nahm ihre Hand, drückte sie und ließ sie nicht mehr los.


  „Wir sehen erstmal nach, wem der Wagen gehört. Wenn derjenige nicht in der Nähe des Grabes ist, holen wir den Spaten, einverstanden?“


  Rebecca nickte und wusste nicht, ob sie vor Aufregung und Angst platzen oder in Ohnmacht fallen sollte.


  Connor öffnete das geschmiedete Friedhofstor, das mit einem beharrlichen Quietschen protestierte. Die Lage des Friedhofes war zugegebenermaßen wunderschön. Man hatte Blick auf einen kleinen Sandstrand des Lough Allen, daneben war ein kleiner Eichenwald.


  Die beiden stiegen zwei Treppenstufen hinauf und gelangten schließlich zu einem Grab, vor dem Connor in die Hocke ging, Weihwasser darüber sprenkelte und schließlich ein Kreuz schlug. Rebecca las die Aufschrift. „Mary-Jane und Séamas McHugh.“


  “Deine Großeltern?”, fragte Rebecca leise und bekreuzigte sich ebenfalls.


  Connor nickte. „Meine Großmutter hatte Krebs. Sie ist vor vier Jahren gestorben. Mein Großvater ist drei Monate nach ihr gestorben.“


  „Warum ist er gestorben?“


  Connor sah zu Rebecca hinab. Die Verletzlichkeit in seinem Blick brachte sie schier um. „Weil er sie geliebt hat.“


  „Wie meinst du das?“


  „Er ist einfach gestorben.“ Er gab ein Achselzucken von sich, und als der diesmal Rebeccas Hand drückte, war es zu seinem eigenen Trost. „Im Grunde ist er mit ihr zusammen gestorben. Sein Körper brauchte nur eine Weile, bis er es verstanden hatte. Weißt du, was ich meine?“


  Rebecca nickte traurig.


  Erst als sie hörte, welche Liebe ihm ein Vorbild gewesen war, begriff sie welche Bedeutung die umständliche Erklärung vor ihrer ersten gemeinsamen Nacht gehabt hatte.


  Sie wusste, wenn Connor einer Frau sagen würde, dass er sie liebte, dann würde das nicht leichtfertig geschehen. Etwas daran machte sie schrecklich nervös.


  


  Versteckt hinter einer ausufernden Buchenhecke war das Familiengrab der Maldoons. Zu Connors und Rebeccas Fassungslosigkeit jedoch, war vor dem grün marmorierten Grabstein ein riesiger Krater.


  „Was zum …?“ Rebeccas Frage wurde von einer Salve irischer Flüche unterbrochen, als Connor vor dem Grab in die Knie ging und in das tiefe Loch blickte. Sie sah ihm über die Schulter. Eine tiefe Pfütze war alles, was sie erkennen konnte.


  „Wieso …?“ Auch diesmal kam sie nicht weiter. Connor fuhr herum. Hinter den Büschen blitzte ein rotgrauer Haarschopf auf, der aber sofort wieder verschwand. Connor fuhr auf. „Der Totengräber“, rief er Rebecca über die Schulter zu und sprang wie ein Hürdenläufer über die schlecht getrimmte Hecke.


  Sie blickte ihm kurz etwas desorientiert nach, zog aber dann ihre Sonnenbrille aus der Tasche, setzte sich auf und lief ihm hinterher. Als sie um die Hecke gebogen war, sah sie Connor, wie er einen neben ihm grotesk winzig wirkenden Mann, wohl den Totengräber, am Kragen gepackt hielt und an die Friedhofsmauer drückte.


  Als sie dazukam, war eine Diskussion im Gange, deren Klang sie stark an Holländisch erinnerte. Allerdings war ihr schnell klar, dass es sich dabei wohl um Gälisch handelte. Die Gewalten waren sehr ungerecht verteilt, während Connor hauptsächlich brüllte, war von dem kleinen dürren Totengräber ein gequältes Röcheln zu hören. Rebecca zog Connor ein bisschen zurück.


  „Bring ihn bitte nicht um, bevor du eine Antwort bekommen hast.“


  Diese Worte schienen den Totengräber noch mehr zu beunruhigen. Er riss die Augen weit auf und schüttelte den Kopf.


  „Kommen Sie schon, Mister Cester, erzählen Sie Miss Turner was mit dem Grab der Maldoons passiert ist!“


  „Ich weiß es nicht“, keuchte er, während er versuchte Connors Finger von seinem Kragen zu lösen.


  „Sagen Sie es schon!“ Connors Hände schlossen sich gefährlich eng um den Hals des kleinen Mannes.


  „Nur, wenn du mich los lässt!“ Er funkelte Connor aus seinen vorquellenden Augen an. Dieser zog noch einmal den Atem durch die Zähne und ließ den gummigestiefelten Wicht los.


  Dieser hustete einige Male so beschwerlich, dass ihm der Kopf dunkelrot anlief, und Rebecca schon befürchtete, er würde sich vor ihre Füße übergeben. Sie machte unauffällig einen halben Schritt zurück.


  „Spucken Sie’s schon aus, Mann!“ Connor hob die Hände, worauf der Totengräber erschrocken zurückfuhr.


  „Ist ja schon gut! Verflucht, Connor, reg dich ab!“ Er richtete den Kragen gerade und nickte Richtung Buchsbaumhecke. „Es war heute Nacht! Um kurz vor Vier. Es war ... unheimlich.“ Er zog eine Zigarette aus der Brusttasche und steckte sie sich mit zitternden Fingern an. „Es war schrecklich neblig. Ich hab’s zuerst gar nicht gesehen.“


  „Was denn?“, fragte Rebecca ungeduldig.


  „Ich kam erst dazu, als das Grab schon ausgehoben war.“


  „Wer war es denn?“


  „Kann ich nicht sagen. Es war stockdunkel. Als ich gesehen hab, dass sich jemand an dem Grab zu schaffen macht, hab ich mich hinten an der Mauer versteckt und zugesehen. Wie ein Irrer hat er geschaufelt, die Erde flog nur so. Dann ist er ins Loch gesprungen und hat sich dort zu Schaffen gemacht.“


  „Und Sie haben ihn nicht daran gehindert?“ fragte Rebecca fassungslos.


  Der Totengräber schob sich das strähnige rote Haar aus der Stirn und funkelte sie wütend an. „Sie möcht’ ich sehen, wenn nachts jemand im Nebel ein Grab aufschaufelt, als wollte er hineinkriechen. Ich hatte Schiss, verflucht! Und als ich endlich meine Hacke geholt hatte und allen Mut zusammengenommen, rief ich nach ihm. Mit einem gewaltigen Satz sprang er aus dem Grab und lief davon.“ Er gab ein Achselzucken von sich und zog an seiner Zigarette. „Keine Ahnung, wer das war.“


  Connor schnaubte unzufrieden und blickte Rebecca fragend an.


  „Wir schauen uns das Grab noch einmal an“, befand diese, sah dann den Totengräber an. „Und dann richten Sie es bitte wieder feinst säuberlich her. Pflanzen Sie etwas Schönes darauf, entfernen Sie das Moos vom Stein und schicken Sie mir die Rechnung nach Lakefield House.“


  „Ja, ja. Und jetzt lasst mich bloß in Ruhe.“ Er verzog das Gesicht und drehte Rebecca und Connor den Rücken zu. Sie sahen ihm noch kurz nach, gingen aber dann zum Grab zurück.


  „Was denkst du, warum das Grab ausgehoben wurde?“ Rebecca betrachtete in der Grundwasserpfütze ihr und Connors Spiegelbild.


  Er zog die Stirn kraus. „Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, aus dem wir hierher gekommen sind: um herauszufinden, ob du wirklich Holly Maldoon bist.“


  Er sah Rebecca an. Der welpenhafte Ausdruck, der in seinen Augen lag, ließ sie das Schlimmste ahnen und sie schüttelte energisch den Kopf. „Oh, nein! Ich denke, es ist klar, wer von uns beiden da runter geht.“


  Er krempelte seufzend die Hosenbeine bis über die Knie hoch und sprang nach kurzem Zögern in das dunkle Loch. Ein lautes Platschen und dann Stille.


  „Was ist denn da unten?“


  „Wir hätten eine Taschenlampe mitnehmen sollen. Es ist stockdunkel hier unten.“


  „Hier, nimm mein Handy.“ Sie kramte ihr Smartphone aus der Tasche und warf es Connor zu. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich diese Taschenlampen-App jemals brauchen würde.“


  „Diese was?“


  „Vergiss es!“


  Connor tastete im Wasser herum, bis er den Griff von Hollys Sarg fand. Ihr Name stand auf einem angerosteten Schild auf dem Deckel. „Ich mach ihn jetzt auf.“


  Rebecca war nicht sicher, ob er sie oder sich selbst vorwarnen wollte. Sie nickte kurz und er hob den Deckel an, sah in den Sarg und stöhnte auf.


  „Was ist?“ Rebecca versuchte an Connors Rücken vorbeizuschauen.


  Er ließ den Deckel wieder fallen und streckte Rebecca die Hand entgegen, die ihm schnellst möglich aus dem finsteren Loch half.


  „Und?“


  „Der Sarg ist leer.“ Er strich sich die lehmigen Hände an den Hosenbeinen ab. „Du bist wirklich Holly. Aber es gibt etwas, das mir noch viel mehr Sorgen macht. Wer auch immer das Grab ausgehoben hat, weiß das auch. Und das kann nur einer gewesen sein: Deboras Mörder!“


  „Wie alt, sagst du, war Holly ... war ich, als Debora starb?“


  „Fünf. Das heißt, du bist eine Zeugin für den Mörder. Du könntest ihn identifizieren, wenn es sein muss.“


  „Aber ich kann mich an rein gar nichts erinnern.“ Rebecca schüttete hilflos den Kopf. Connor nahm nickend ihre Hand und führte sie vom Grab weg.


  „Der Mörder weiß das aber nicht.“


  


  Rebecca saß auf dem Beifahrersitz, nahm ihre Sonnenbrille ab und fing an sie hektisch an ihrem Rocksaum abzuputzen. Anschließend warf sie einen Blick in den Spiegel.


  „Du bist wunderschön“, sagte Connor, der ihren kritischen Gesichtsausdruck bemerkte.


  Rebecca lachte freudlos. „Ist das ein Witz? Ich sehe älter aus als du!“


  „Ich sage ja, ich hab mich ...“


  „Gut gehalten! Ja, ich weiß.“ Sie steckte das Brillenetui in ihre Tasche und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Bist du sauer?“


  „Nein, hungrig.“


  Connor nickte nachdenklich. „Hast du Angst?“


  „Ja.“


  „Du brauchst dich nicht zu fürchten.“ Er warf ihr ein schnelles Lächeln zu, bevor er wieder auf die Straße sah.


  „Ich weiß“, antwortete sie halbherzig.


  Connor bremste und fuhr den Wagen an den Straßenrand. Er drehte sich zu Rebecca um, sah sie ernst an.


  „Was ist?“


  „Du glaubst mir nicht.“


  „Natürlich glaube ich dir.“


  „Nein, tust du nicht!“


  „Doch!“ Rebecca wurde langsam sauer.


  „Nein“, antwortete Connor noch immer ruhig.


  „Doch, verdammt!“


  „Nein!“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Ich sehe es in deinen Augen, in deinen wunderschönen amethystfarbenen Augen. Du hast Angst vor Deboras Mörder.“


  Er durchforstete ihren Blick mit einer Intensität, die Rebecca eine Gänsehaut über den Körper jagte.


  „Deine Angst ist so groß und übermächtig, dass du am liebsten zurück nach London fliegen würdest. Aber du erlaubst es dir nicht. Du tust es für Debora. Sie ist ein Teil von dir, obwohl du dich nicht an sie erinnern kannst, trauerst du um sie. Habe ich Recht?“


  Rebecca konnte seinen Blick keine Sekunde länger ertragen. Sie versuchte sich die Tränen aus den Augen zu blinzeln, aber es gelang ihr nicht. Sie schloss die Augen, ihr Kinn zitterte. Angst und Verwirrung schnürten ihr die Kehle zu. Connor zog sie an sich und küsste ihre bebenden Lippen. Seine Berührung wärmte Rebecca. Sie zog ihn enger an sich und presste ihren Kopf an seine Schulter. Sie glaubte ihm.


  „Ich tue es nicht nur für Debora.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich tue es auch, weil ich bei dir bleiben möchte.“


  Er sah sie an. „War das etwa eine Liebeserklärung?“, fragte er hoffnungsvoll.


  Sie zog die Nase hoch. „Du bist wohl größenwahnsinnig, McHugh.“


  Er küsste ihren Scheitel und zog sie fester in seine Arme. „Das ist mein Mädchen.“


  


  Als sie zurück nach Lakefield House kamen, versuchte Rebecca Kaffee zu kochen, doch ihre Hände zitterten so sehr, dass sie nicht einmal das Wasser in den Tank einfüllen konnte. Connor nahm ihr die Kanne aus der Hand und stellte sie auf den Tisch. Er strich ihr mit beiden Händen das Haar aus der Stirn. Sein sanftgrüner Blick floss in das helle Violett ihrer Augen.


  „Rebecca, du musst dich ausruhen. Du bist doch völlig erledigt. Warum gehst du nicht ins Bett?“ Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Ich mach die Pferde fertig und geh dann raus zu deiner kleinen Baustelle.“


  Er wartete ihre Antwort nicht ab und schob sie aus der Küche. Rebecca war schwindlig und schlecht und doch fühlte sie sich sicher, wenn er sie berührte.


  „Bleib hier“, sagte sie, als er sie zudeckte.


  „Ich kann doch die Pferde nicht verhungern lassen. Bin gleich zurück.“


  Rebecca schloss die Augen und horchte in die Stille des Hauses hinein, in der sich Connors Schritte langsam verloren. Sie war todmüde.


  In ihrem traumlosen Dämmerschlaf hörte sie nicht, wie Connor später zurückkam. Sie spürte nur plötzlich das Nachgeben der Matratze unter seinem Gewicht und seine Arme, die sich vorsichtig um ihren Körper schlangen. Sie drehte sich in seiner Umarmung um und vergrub ihr Gesicht an seiner Kehle.


  


  *


  


  „Was ist das?“ Rebecca stieg ein Duft in die Nase, den sie dank ihrer Verschlafenheit noch nicht einordnen konnte.


  „Kaffee, Toast, Rührei, Speck, Ketchup, Orangensaft mit einem Schuss Whiskey, die heutige Zeitung ...“


  Rebecca ließ seine gewissenhafte Aufzählung mit einem innigen Kuss platzen, dann schüttelte sie den Kopf. „Sag mir nicht, dass ich seit gestern Mittag durchgeschlafen habe.“


  Er zögerte und schüttelte dann den Kopf. „Gut, dann sage ich es nicht.“


  „Oh nein.“ Sie ließ sich wieder ins Bett fallen. „Wenn ich die Tage weiterhin so verschlafe, werden wir nie etwas herausfinden.“


  „Wir können auch hier im Bett recherchieren.“


  „Connor, das ist wirklich nicht -“


  „So habe ich das auch nicht gemeint.“ Er verschwand aus der Tür und kam im nächsten Augenblick mit einem kleinen verstaubten Karton zurück.


  „Was hast du da?“


  „Bilder.“ Er staubte notdürftig den Karton mit der Hand ab und stellte ihn aufs Bett. „Ich dachte mir, du würdest vielleicht einige Bilder von ... von deiner Familie sehen wollen.“


  Rebeccas Herz machte einen Satz. „Du hast Bilder von ihnen?“


  „Na ja, nicht so viele.“ Er setzte sich auf die Bettkante und zog den Kartondeckel hoch. „Aber Mum hat immer fleißig fotografiert, als ich ein Kind war und eigentlich auch noch später, als es mir schon peinlich war.“ Er rollte mit den Augen. „Debora war zwar drei Jahre älter als ich und ein Mädchen, aber ich hab’, als ich klein war, trotzdem mit ihr gespielt. Ich meine, sieh dich um! Die Auswahl zum Spielen ist hier recht begrenzt.“


  Er griff in den Karton und zog ein verblasstes Polaroidbild aus dem Stapel. „Da war ich zwei und Debby war fünf.“ Er lächelte wehmütig, als er Rebecca das Bild hinhielt, auf dem zwei kleine Kinder nackt in einem Plantschbecken auf dem Rasen saßen und sich – den Gesichtern nach kreischend – nass spritzten.


  „Gott, wie süß!“ Sie nahm es und berührte die glatte Oberfläche des Bildes. „Ist das mein Vater, der daneben steht?“


  „Nein, das ist meiner. Dein Vater hat wahrscheinlich gegrillt.“ Connor lächelte. „Er hat immer irgendetwas Leckeres für uns Kinder gemacht. Er war Koch.“


  „Wirklich?“ Rebecca kam es so grotesk vor sich Bilder von fremden Menschen anzusehen und zu wissen, dass es ihre Familie war. Ihre Großmutter hatte ihre Eltern mit so viel Liebe und Einsatz ersetzt, dass sie sich nie wie eine Waise gefühlt hatte. Da sie überdies annahm, dass alle Fragen über ihre Eltern ihre Großmutter traurig machen würden, hatte sie nie nachgefragt. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, unter welchen Umständen sie nach England gekommen war. Und genau genommen hatte sie die immer noch nicht.


  Connor kramte in dem Karton und zog ein weiteres Bild hervor. Es war großformatiger und die Farben waren frisch. „Hier ist dein Vater. Wir alle ... da ist noch Shannon, Errol und Caleb, und meine anderen beiden Brüder Luke und Brian, die du noch nicht kennst.“


  Auf dem Bild saßen zehn Menschen hinter einem Gartentisch und prosteten in die Kamera. Einer davon war Connors Vater, der größte Junge auf dem Foto musste Connor sein, auch wenn er auf dem Bild gerade zehn oder elf war. Neben ihm saß Debora. Sie hatte den Arm um ein Baby im Hochsitz gelegt, das mit einem zahnlosen Lachen eine Schnabeltasse in die Luft hielt. Sogar auf dem kleinen Foto leuchteten die Augen des Babys violett.


  „Das bin ich?“


  Connors Hand lag auf ihrem Oberarm, den er mit dem Daumen streichelte. „Ja, das bist du.“


  „Und das sind meine Eltern?“ Neben dem Baby war ein Paar, das sich zugewandt auf einer schmalen Gartenbank saß und einen Kussmund andeutete, während es zwei Sektgläser in die Luft hielt. Rebeccas Blick trübte sich und sie wischte sich schnell die Tränen aus den Augen, bevor sie flossen. „Sie sehen so glücklich aus“, sagte sie erstickt.


  „Ihr wart ja auch glücklich. Wir waren zwei ganz normale Familien.“


  Rebecca legte das Bild zurück in den Karton, als könnte sie auch jetzt noch Unheil über diese glückliche Familie bringen, die einst die ihre war. „Glaubst du es auch?“


  „Was?“


  „Na, dass ich schuld bin. Dass ich all dies Unglück über meine Familie gebracht habe?“


  Connor legte seinen Arm um sie und drückte sie entschlossen an seine Brust. „Rebecca, es gibt nur einen Menschen, der jemals Unglück über euch gebracht hat. Und das ist Debbys Mörder.“


  


  „Wenn man vom Teufel spricht, nicht wahr ihr Turteltäubchen?“


  Connor und Rebecca fuhren herum. Constance Steppens stand in der Tür und lächelte schief. Rebecca betrachtete sie für einen Augenblick, plötzlich schmerzte ihr Kopf zum Zerspringen, sie presste kurz die Lider aufeinander, um den Schmerz zu verdrängen, aber es half nichts. Sie hielt sich die Schläfe, als plötzlich der gellende Schrei eines Pfaues durch ihren Kopf fuhr.


  Eine Vision schoss durch ihre Gedanken. Es war wie in ihren Träumen. Von der Terrassentür aus sah sie, wie die Gestalt über Deboras leblosem Körper mit einem Knüppel ausholte und auf Debora einschlug. In diesem Augenblick schrie ein Pfau auf, und plötzlich wusste Rebecca es. Sie wusste es wieder, wusste, dass in dem Moment, wo Debora starb ihr Lieblingspfau, der weiße Pfau, gellend geschrien hatte, dass sie, Rebecca, Holly, in diesen Schrei mit eingefallen war. Sie sah sich selbst, wie sie nach ihrer Schwester schrie, weinte, auf sie zulief, um ihr zu helfen, doch es war zu spät. Debora war tot, und als die Gestalt Rebecca auf sich zustürmen sah, fuhr sie herum. Sie packte das kleine Mädchen, warf sie zurück, so dass ihr Kopf hart auf dem Pflaster aufschlug.


  Rebecca riss fassungslos die Augen auf.


  „Ich sehe, du erinnerst dich wieder.“ Constances Lächeln wurde noch etwas breiter, sie nickte. „Es war mir klar, dass es dir früher oder später einfallen würde.“


  Connor sah Matts Frau an und konnte nicht glauben.


  „Du hast Debora getötet?“


  „Hast es mir wohl nicht zugetraut, was? Die kleine Constance, die nur Pülverchen und Salben mischen kann.“ Sie lächelte, sah zu Rebecca hinüber. „Es war verdammt klug von der Polizei dich offiziell für tot zu erklären. Denn dass ein Zeuge – und das warst du ja schließlich – vor einem freien Mörder nicht sicher sein kann, das war sogar den hiesigen Polizeitrotteln klar. Ich dachte wirklich, dass ihr beide tot wärt, bis du in meiner Apotheke aufgetaucht bist.“ Sie schnaubte verächtlich. „Keine Ahnung wie du aus dem Loch in Strandhill gekrochen bist; mit eingeschlagenem Schädel. Zuerst sah ich deine Augen, wunderte mich kurz, aber als dir dann das Medaillon aus der Tasche gefallen ist, bestand kein Zweifel mehr.“


  „Warum hast du das getan? Warum um alles in der Welt?“ Connor versuchte die Brüchigkeit in seiner Stimme zu unterdrücken, während Constance nur lächelte.


  Rebecca bemerkte, dass in ihrem Verhalten nicht die Spur von Unsicherheit zu finden war. Das machte sie über die Maßen nervös.


  „Dieses kleine Flittchen!“ Constance spukte demonstrativ auf den Boden. „Sie hat dir den Kopf verdreht. Sie hat Matt den Kopf verdreht. Meinem Matt!“


  „Aber das ist doch kein Grund Jemanden zu töten, mein Gott!“


  Constance stieß ein Lachen aus. „Erinnerst du dich an den Abend, an dem du sie das letzte Mal gesehen hast?“


  Connors Kiefer bebte. „Natürlich.“


  „Ihr habt euch gestritten, nicht wahr? Du hast ihr gesagt, dass du sie nicht liebst, und sie wollte dich zurück, nicht wahr?“


  „Sie hat mich geliebt.“ Er warf Rebecca einen Blick zu, als müsste er sich dafür entschuldigen.


  „Weißt du, was geschehen ist, nachdem du zu Angus ins Dorf gefahren bist? Debora hatte nämlich einen Plan. Sie wollte dich eifersüchtig machen. Mit Matt, meinem Matt! Sie hat ihn in ihr kleines Boot gelockt und ihm mit ihrem zuckersüßen Lächeln und dem dünnen Kleidchen den Kopf verdreht. Sie wollte, dass du es siehst, Connor, dass du es nicht ertragen kannst, wenn sie in den Armen eines anderen liegt. Aber du warst ja nicht da. Keiner von euch.“


  Sie machte eine Pause, ohne dass Connor antwortete.


  „Und als sie das begriff, wollte sie wieder zurückfahren. Sie hatte Matt den Kopf verdreht. Er war ihr völlig verfallen in diesem Augenblick.“


  „Soll heißen, er wollte sie vergewaltigen“, stellte Rebecca richtig.


  Constance schüttelte aufgebracht den Kopf. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Sie hat ihn provoziert! Er wollte ihr nichts tun. Als sie sich stritten fiel sie auf die Bootskante. Er hielt sie für tot und ruderte ans Ufer.“


  „Und dann?“ Connor warf Rebecca einen schnellen Blick zu, machte dabei einen Schritt zur Seite. Sie fragte sich, ob er ihr etwas sagen wollte, doch Constance unterbrach ihren Gedanken mit einem schrillen Lachen.


  „Matt war so fertig wegen der Sache mit Debora, dass er mich anrief. Er kam ja immer zu mir, wenn er Ärger hatte. Er stand kurz vor dem völligen Zusammenbruch und bat mich ihm zu helfen die Leiche verschwinden zu lassen. Und ich half ihm.“


  „Nur dass Debora gar nicht tot war, richtig?“ Rebecca machte einen Schritt Richtung Connor.


  Constance Steppens schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, noch nicht.“


  „Wieso hast du es getan?“ Connor machte noch einen Schritt, was Constance mit einem skeptischen Brauenzucken registrierte.


  „Moment, Moment!“ Sie zog ein blitzendes Skalpell aus der Jackentasche und richtete es auf Rebecca. Diese befiel augenblicklich Panik. Ein kurzes Vorschnellen des Armes dieser irren Apothekerin würde genügen, um sie mit einem qualvollen Bauchstich aus dem Leben zu zerren. „Wenn du auch nur einen Schritt machst, Connor, ersteche ich Holly!“


  Er warf Rebecca einen besorgten Blick zu, während er wie angewurzelt stehen blieb.


  „Ist schon komisch“, hob die Apothekerin, die mittlerweile in Erzählstimmung zu sein schien, an, „zuerst schläfst du mit der einen Schwester und zwanzig Jahre später nimmst du dir die andere vor.“


  Connor blähte wütend die Nüstern.


  „Obwohl du ja schon recht hast.“ Constance warf Rebecca einen abschätzenden Blick zu. „Sie ist schön. Schöner als Debora es war. Und mit den lila Augen sieht sie doch richtig exotisch aus. Wer kann da schon wiederstehen? Ein Wechselbalg im Körper einer schönen jungen Frau. Hm, Connor?“ Sie sah ihn provozierend an, ohne die Klinge von Rebecca abzuwenden.


  Diese begann zu nicken. „Du brauchst gar nicht zu grimmig drein zu schauen“, fauchte Rebecca zu Connor hinüber. „Sie hat ja Recht, das ist ja das Schlimme!“


  Sowohl Connor als auch Constance sahen Rebecca fassungslos an. Letztere hatte die Nase gerümpft und die Augen weit aufgerissen. Sie sah aus, wie ein tollwütiger Boxer kurz vor dem Angriff.


  „Wie meinst du das?“, fragte Connor vorsichtig.


  „Du hältst dich doch für unwiderstehlich!“


  „Und?“


  „Und? Du hattest doch von Anfang an den Verdacht, dass ich Holly sein könnte, und trotzdem hast du mit meiner Schwester und mit mir geschlafen!“


  Connor zog beleidigt die Schultern zusammen. „Entschuldige mal! Ich hab dich doch nicht gezwungen!“


  „Das war doch eine halbe Vergewaltigung an diesem ersten Abend nachdem der Arzt gegangen war.“


  „Hört auf damit!“, rief Constance. „Sonst seid ihr sofort tot!“


  „Na und?“ Rebecca kochte vor Wut. „Du bringst uns sowieso um. Und wisst Ihr was? Wenigstens um einen von uns beiden ist es nicht schade!“ Ihr Blick spie Connor regelrecht an.


  „Jetzt hör aber auf! Du wolltest es doch so!“


  „Ich wollte es so? Das ist so typisch Mann zu glauben, dass eine Frau es gern brutal mag, und dass sie ja meint, wenn sie nein sagt und diese ganze verfluchte Scheiße!“


  „Ach ja?“ Connor baute sich vor ihr auf. „Und warum hast du dann noch elf weitere Male mit mir geschlafen?“


  „Warum? Warum ich mit dir geschlafen habe?“ Sie fuhr mit einem Schritt zurück, riss ihren Arm herum und warf Constance mit einer so blitzschnellen Bewegung den Briefbeschwerer an die Stirn, dass diese nicht einmal mehr schreien konnte, bevor sie bewusstlos zu Boden ging.


  Connor stand fassungslos da und blickte auf Constance hinab, die aus einer Platzwunde über der Braue Rebeccas nagelneuen Schlafzimmerteppich vollblutete.


  „Du hast mitgezählt? Das ist ja süß“, sagte sie lächelnd zu Connor. Dieser war offenbar mehr als erstaunt über ihre Gemütsruhe angesichts der Situation und schüttelte wortlos den Kopf.


  „Du hast doch nicht etwa geglaubt, was ich gesagt habe, oder?“ Sie sah Connor über die Schulter hinweg zweiflerisch an, während er neben Constance in die Hocke ging. Er wackelte abwägend mit dem Kopf. „Nun ja ...“


  „Connor, es ist mir völlig gleich, was früher war. Hier und jetzt brauche ich dich. Und hier und jetzt bist du für mich da!“


  Connor küsste Rebecca über den reglosen Körper der Mörderin hinweg. Danach fühlte er Constances Puls.


  „Sie lebt“, stellte er enttäuscht fest.


  „Ich rufe die Polizei an. Bleibst du bei ihr?“


  Connor zog eine Braue hoch. „Ich werde schon mit ihr fertig werden.“


  Rebecca gab ironisch einen zweiflerischen Laut von sich, verließ dann aber das Zimmer und ging nach unten in die Küche, wo sie das Telefon hingelegt hatte. Sie rief auf der Wache der nächstgrößeren Stadt, in diesem Falle Carrick-on-Shannon, an und versuchte dem etwas überfordert wirkenden Polizisten zu erklären, dass sie gerade eine Mörderin mit dem Briefbeschwerer niedergeschlagen hatte.


  Der Mann reagierte so ungläubig und fassungslos, dass Rebecca beschloss ihm einfach die Adresse von Lakefield House zu geben und abzuwarten, bis die Streife vorbeikam. Sie bat ihn außerdem noch um einen Arzt für Constance Steppens, da der ortsansässige Arzt bedauerlicherweise nicht mehr lebte. Bei diesem Gedanken fragte sich Rebecca, ob Constance Matt nun getötet oder ob er wirklich Selbstmord begangen hatte. Vielleicht hätte sie mit ihrem Knockout noch ein paar Sekunden länger warten sollen.


  Rebecca ging zurück in die Halle. Sie trug noch immer nur Slip und Top, dennoch war ihr heiß vor Aufregung. Als sie am Treppenabsatz ankam und den Handlauf des Geländers berührte, spürte sie etwas Feuchtes.


  Sie drehte die Hand um und fing ob des Blutflecks in ihrer Handfläche augenblicklich an zu zittern. Auf dem Fliesenboden fanden sich Bluttropfen und als sie aufsah, stand die Tür offen. Gerade sah sie noch einen Wagen aus der Einfahrt biegen und mit quietschenden Reifen davonbrausen. Sie blickte dem Auto einige Sekunden lang nach, bevor ihre Gedanken klar genug waren.


  


  „Connor!“, rief sie dann und lief schnell hinauf und ins Schlafzimmer. Connor lag auf dem Fußboden, hielt sich den Nacken, während er sich langsam stöhnend aufrichtete.


  „Was zum Teufel war hier los?“, fragte sie wütend.


  „Oh, bitte! Dein Mitleid erdrückt mich“, murrte er und kam etwas schwankend auf die Beine.


  „Tut mir Leid. Was ist passiert?“ Sie stellte sich hinter Connor und betrachtete die Schwellung an seinem Haaransatz.


  „Ich hab neben ihr gekniet ... Aua!“ Er zuckte zusammen, als Rebecca auf die Schwellung drückte.


  „Jedenfalls habe ich nur kurz weggeschaut und dann tat es einmal weh und ich war weg.“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Ich glaube, es war dein Briefbeschwerer, Rebecca!“


  „Aber sie war doch bewusstlos!“


  „Nicht so ganz, hm?“ Connor rieb sich den Nacken und verzog das Gesicht. „Verflucht, hat das weh getan!“


  „Sie weiß, dass ich weiß, dass sie Debora umgebracht hat. Und weil ich das weiß, wird sie versuchen mich auch noch umzubringen!“


  „Könntest du deine Sätze etwas kürzer halten. Ich bin noch nicht ganz fit im Kopf.“


  „Wo ist sie hin?“


  „Sie hat eine Wunde über dem Auge und ist Apothekerin. Wo kann sie da wohl hin sein?“


  


  *


  


  Als Rebecca am Hintereingang der Apotheke vorfuhr, sah sie fragend zu Connor hinüber, der sich den noch immer schmerzenden Nacken hielt.


  „Wir hätten eine Waffe mitnehmen sollen.“


  „Hast du denn eine Waffe?“, fragte Connor.


  „Nein.“


  Er gab ein Achselzucken von sich. „Ich auch nicht.“


  „Warte“, hielt ihn Rebecca auf, als er die Tür öffnen wollte. „Was, wenn sie noch da drin ist? Sie könnte uns auflauern und nur darauf warten, dass wir so unvorbereitet da reingehen.“


  „Aber wir können sie doch auch nicht entkommen lassen.“


  „Was sollen wir denn machen?“


  „Keine Ahnung!“ Er schüttelte den Kopf und hielt sich sofort wieder den Nacken. „Ich habe keine Erfahrung mit Mördern und Messerstechereien!“


  „Ok, ok.“ Rebecca ließ sich zurück in den Sitz sinken. „Wir warten einfach.“


  „Worauf?“


  „Na darauf, dass sie rauskommt. Irgendwann muss sie ja rauskommen.“


  Connor schwieg und dachte einen Augenblick nach. „Und wenn sie überhaupt nicht drin ist?“


  „Du sagtest doch, sie wäre sicher drin.“


  „Ja, aber ich bin doch kein Hellseher!“


  Frustriert fuhr sich Rebecca mit den Fingern durchs Haar. Sie wollte Constance auf keinen Fall entkommen lassen, doch umgebracht zu werden, war auch nicht in ihrem Sinne.


  „Gut, wir rufen die Polizei an und warten, bis sie hier ist. Dann gehen wir zusammen rein. Einverstanden?“


  Connor hatte gegen diesen Vorschlag offenbar nichts einzuwenden und rief Angus Doyle an. Nach einem kurzen gälischen Wortwechsel gab Connor Rebecca ihr Handy zurück.


  „Er kommt sofort.“


  


  Tatsächlich bog keine zehn Minuten später das ältliche Polizeiauto in die Gasse ein. Angus Doyle war übergewichtig und wuchtete seine Leibesfülle nur mühevoll vom Fahrersitz. Er hatte ein pausbäckiges Gesicht und die Haare, die ihm auf dem Kopf fehlten, wucherten aus Nase und Ohren.


  Er zog sich die Hose in Position, setzte seine Mütze auf und kam dann zu Rebecca ans Beifahrerfenster.


  „Morgen Ma’am! Connor!“


  Beide nickten sich zu.


  „Also was gibt es?“


  Rebecca ließ entnervt die Augen zurückrollen. Connor legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Unterarm und erklärte Angus Doyle die Situation in Kurzfassung.


  Während des Zuhörens wanderten seine Hamsterbacken zusammen mit seinen Mundwinkeln sichtbar nach unten.


  „Ist dir denn klar, was du da sagst, Junge?“


  „Sie hat mich bewusstlos geschlagen, Angus.“ Connor neigte den Kopf nach vorne und gab den Blick auf seine Beule frei. „Sie wollte uns erstechen. Uns beide.“


  Angus schüttelte den Kopf und fing dann übergangslos an zu nicken. „Ich gehe mal rein“, sagte er halbherzig und öffnete den Verschluss seines Pistolenhalfters.


  „Wir kommen mit“, gab Rebecca zurück, indem sie die Fahrertür auf- und Angus Doyle zurückdrückte. Sie traute ihm ohne Weiteres die Reflexe einer Galapagosschildkröte zu, womit er Constance Steppens gegenüber deutlich im Nachteil war.


  Angus Doyle stand vor der in pastellblau gestrichenen Seitentür und schien ernsthaft darüber nachzudenken, ob er anklopfen sollte.


  „Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf“, flüsterte Rebecca mit einem genervten Lächeln, „ich würde die Pistole schon mal in die Hand nehmen.“


  Angus Doyle sah zu Connor auf, der hinter ihm stand und ermunternd nickte. Mit einem leisen Schaben ließ er die Pistole aus dem Holster in seine Hand gleiten und drehte den Türknauf. Erwartungsgemäß war die Tür unverschlossen und gab geräuschlos nach. Der lange dunkle Gang, den Rebecca von ihrem einzigen Besuch in der Apotheke kannte, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.


  Vorsichtig schlichen sie sich den Gang entlang, der Geruch von Sterilium und Hustenbonbons stieg Rebecca in die Nase.


  „Constance? Bist du hier?“ Der Polizist rief lautstark nach der Apothekerin.


  „Oh, ja. Das ist sehr clever, Mr. Doyle“, zischte Rebecca. „Sollen wir uns vielleicht noch ein paar Fadenkreuze auf die Brust malen, damit sie es nicht so schwer hat!“


  Angus Doyle gab ein Achselzucken von sich. „Entschuldigung. Ich habe mit so etwas keine Erfahrung. Normalerweise …“


  … tue ich gar nichts! komplettierte Rebecca den Satz im Geiste. „Ist schon gut. Sagen Sie einfach nichts mehr und halten Sie die Waffe nach vorne.“


  Die Apotheke war nicht beleuchtet und beim Blick durch das kleine, etwas trübe Schaufenster war keine Menschenseele auf der Straße zu sehen. Angus Doyle zielte auf den unbemannten Tresen und schlich sich vorsichtig drum herum. Connor und Rebecca wechselten einen Blick und blieben fluchtbereit, während der Dorfpolizist in den Hinterraum schlich, wo die Wände deckenhoch mit beschrifteten Schubladen tapeziert waren.


  „Nun seht euch das an!“


  Rebecca und Connor wollten sich gleichzeitig ducken, während Angus Doyle aus dem Hinterzimmer zurück kam. Er hatte aber nicht Constance Steppens am Arm, sondern den Mülleimer in der Hand. „Sagtest du nicht, sie wäre verletzt gewesen, Connor?“


  Er hielt ihm den Mülleimer hin, in dem blutige, nach Jod riechende Tupfer und eine Pflasterverpackung neben mehreren Fläschchen lagen, die einen beißenden Geruch verströmten.


  Wenigstens hatten sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen, auch wenn sie leider zu spät gekommen waren. Während Connor eines der Fläschchen aus dem Mülleimer holte und zwischen den Fingern drehte, sah sich Rebecca schnaufend um. Constance konnte überall hin geflohen sein. Sie war hier geboren, kannte die Gegend wie ihre Westentasche.


  „Sie müssen wohl eine Fahnung rausgeben, oder wie das auch immer heißen mag, Mr. Doyle.“


  Der Polizist stellte nickend den schweren Metallmülleimer auf den Boden und steckte die Pistole weg.


  Connor ging zu einem der Schränke, an dem Constance offenbar die Schublade nicht zugeschoben hatte. Er betrachtete nachdenklich die Aufschrift. Rebecca sah ihm nach, wartete einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. „Was machst du denn da? Meditierst du?“


  Er sah Rebecca an, blickte kurz durch das Schaufenster und ließ das Fläschchen fallen.


  „Raus hier!“, rief er plötzlich, packte Rebecca am Arm, riss den Metallmülleimer in die Höhe und warf ihn durch das Schaufenster, das mit einem lauten Klirren zersprang. „Komm schon, Angus!“


  Als Rebecca gerade das Bein hob, um über die Fassung des ehemaligen Schaufensters zu treten, erfasste sie in einem lauten Knall eine Welle aus Hitze und Druck, die ihr die Luft aus den Lungen presste. Sie hob schützend die Hand vors Gesicht und spürte erst, dass sie durch die Luft geschleudert worden war, als sie hart auf dem Asphalt aufschlug. Dichter Rauch hüllte sie ein und brannte in ihren Augen. Ihr Arm schmerzte. Sie tastete um sich, rappelte sich auf die Knie.


  „Connor?“


  Er antwortete nicht.


  „Connor?!“ Panik erfasste sie. Es durfte ihm nichts passiert sein. Oh Gott, bitte! Ich liebe ihn doch.


  


  


  


  


  X


  


  Obwohl ihr schwindlig war und ihre linke Körperhälfte sich wie eine offene Wunde anfühlte, sprang sie auf. „Connor!“


  „Ich bin hier.“ Seine Stimme zitterte, doch ihr Klang ließ Rebecca erleichtert in sich zusammensacken.


  Der Nebel lichtete sich ein wenig und sie entdeckte ihn, wie er neben dem reglosen Dorfpolizisten kniete. Connors Hemd war am Rücken zerfetzt und in seine aufgeschürften Schulterblätter hatten sich kleine Kieselsteinchen gegraben. Doch der wirklich schockierende Anblick war die Blutlache, die um Angus Doyle herum den Boden einfärbte. Rebecca ging neben Connor in die Knie. Er presste beide Hände auf den Oberschenkel des Polizisten, wo aus einer langen, tiefen Wunde das Blut hervorpulsierte.


  „Lös mich ab“, sagte er zu Rebecca. „Ich versuch mit meinem Hemd einen Druckverband zu machen.“ Rebecca schluckte die Übelkeit hinunter und versuchte mit aller Kraft das Bein oberhalb der Wunde abzudrücken. Der Schenkel war dick und unförmig. Ihre Finger reichten kaum, um die Hälfte seines Oberschenkels zu umschließen.


  Connor hatte sich schnell das Hemd ausgezogen. Er schlang die langen Ärmel oberhalb der Wunde um Angus Bein. Sofort färbte sich der Stoff rot, der Blutfluss ging etwas zurück, kam aber nicht zum Erliegen.


  „Geht dein Telefon noch?“, fragte er Rebecca.


  „Ich weiß nicht.“ Sie streckte ihm ihre Seite hin, so dass er das Telefon aus der Hosentasche ziehen konnte. Offenbar ging es noch. Er tippte schnell eine Nummer ein.


  „Shannon, ich bin’s. Komm schnell zur Apotheke, bring alles mit was du für eine offene Wunde mit Schlagaderverletzung brauchst.“ Kurze Pause. „Nein, Angus.“ Er schüttelte den Kopf. „Das wirst du gleich sehen, wenn du hier bist. Ruf den Rettungshubschrauber an, während zu fährst.“


  Er legte das Telefon weg und presste seine Hand über Rebeccas. Sein Blick glitt auf Angus regungsloses Gesicht, das neben den Staubflecken beunruhigend blass war.


  Erst jetzt registrierte Rebecca die kleine Menschentraube, die sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite gebildet hatte. Sie konnte nicht fassen, dass alle nur starrten und keiner seine Hilfe anbot. Die Fassade der Apotheke war weggesprengt, die Seiten der angrenzenden Häuser qualmten.


  „Feuerwehr holen! Sofort!“, kommandierte Connor und Tessi, die Postbeamtin, stob davon.


  Rebecca betrachtete sein verzerrtes Gesicht. Über seinen breiten Schultern spannte sich die Haut vor Anstrengung, während er Angus Bein abdrückte. Er hatte mehrere kleine Schürfwunden, schien aber sonst unverletzt zu sein.


  „Woher wusstest du es?“


  Erst auf Rebeccas Frage hin, sah er auf. „Holzkohlepulver und Schwefel. Die Verpackungen waren im Mülleimer. Man kann beides zur Desinfektion verwenden, das wusste ich, aber als ich dann die Schublade mit dem Salpeter offenstehen sah, war es mir klar.“


  „Unfassbar“, sagte Rebecca leise und meinte damit sowohl die Tatsache, dass Connor wusste, dass sich aus diesen Stoffen ein Sprengstoff herstellen ließ, wie auch den Umstand, dass Constance allen Ernstes ein Haus mit drei Menschen darin in die Luft gejagt hatte.


  „Als Apothekerin kann sie an alle Substanzen kommen, die für so etwas nötig sind.“


  „Meinst du, es war ein Zeitzünder?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Sie hat die Sprengung selbst ausgelöst. Ich hab sie gesehen.“


  „Was?“ Rebecca sah sich zwangsläufig um. „Wo?“


  „Sie stand hinten an der Brücke. Ich hab sie gesehen, als ich durchs Schaufenster geschaut hab. Sie wollte sich das Spektakel offenbar nicht entgehen lassen“, erklärte er abfällig. „Und als sie sah, dass ich sie entdeckt habe, hat sie gezündet.“ Connor sah Rebecca eindringlich an. „Wenn dir etwas passiert wäre, ich … ich weiß erst, was Angst ist, seit ich dich diese endlosen Sekunden nach der Explosion nicht gesehen habe. Ob du soweit bist oder nicht, ich sage es dir trotzdem: ich wüsste nicht, wie ich jemals ohne dich weiterleben könnte.“


  Rebecca hob zu einer Antwort an, doch in dem Moment kam mit Kiesspritzen und Reifenquietschen der Wagen von Connors Schwester direkt neben ihnen zum Stehen. Sie sprang heraus und knallte ihren Koffer auf den Boden.


  „Du meine Güte!“ Sie riss ihren Behandlungskoffer auf, zog schnell ihre Handschuhe über und betrachtete Angus Wunde. „Angus, hörst du mich?“, fragte sie besonders laut.


  Er reagierte nicht.


  Sie leuchtete ihm in die Augen, nahm die Lampe weg, leuchtete wieder hinein.


  „Pupillarreflex ist normal. Puls bei 45 stabil.“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nicht beurteilen, ob man das Bein retten kann. Wir brauchen einen Gefäßchirurgen. Ich mach einen besseren Druckverband bis der Heli da ist. Mehr kann ich nicht machen, so leid es mir tut.“


  Sie packte mehrere Dinge aus sterilen Plastikverpackungen, die Rebecca aufgrund des zunehmenden Schwindels nicht mehr recht erkennen konnte. Sie kniff angestrengt die Augen zusammen, um ihren Blick zu schärfen, aber es gelang ihr nicht. Der Anblick von all dem Blut, der aufgerissenen Haut, der zerstörten Muskeln, Adern und Sehnen, der beißende metallische Geruch drehten ihr den Magen um.


  „Halt ihr das unter die Nase!“


  Shannons Worte erreichten sie nur zähflüssig. Erst als sie einen scharfen Geruch einatmete, schreckte sie hoch und war so wach, als hätte man ihr einen Eimer Eiswasser über den Kopf gekippt. Sie fuhr blinzelnd zurück und sah Connor an.


  Shannon lächelte. „Riechsalz. Funktioniert immer“, kommentierte diese, während sie den Verband um Angus Bein fixierte.


  Von Ferne drang das Geräusch von Rotorblättern.


  „Hey, ihr Gaffer!“, fuhr Shannon die kleine Menschenansammlung an, die nah genug bei ihnen stand, um etwas erkennen zu können und dabei doch weit genug, um mit zu schauerlichen Details verschont zu bleiben. „Wenn ihr schon dasteht, könnt ihr wenigstens den Heli herwinken!“


  Sofort fingen zwei Kinder an mit wedelnden Armen auf und ab zu springen, und die Erwachsenen fielen nach und nach mit ein.


  „Und jetzt macht die Strasse frei“, rief Shannon über den Fluglärm des Rettungshubschraubers hinweg, als dieser langsam tiefer sank.


  Rebecca hatte noch nie eine Helikopterlandung miterlebt. Der Straßenstaub wurde aufgewirbelt, so dass sie sich den Arm vor die Augen halten musste, während Shannon Angus Wunde mit einer Kompresse abdeckte. Der Lärm der Rotorblätter war ohrenbetäubend, dachte sie, und beobachtete, wie der Hubschrauber in etwa fünfzehn Metern Entfernung landete. Eine Schiebetür wurde aufgerissen, noch bevor die Rotorblätter zum Stillstand gekommen waren, und drei Männer in neonorangefarbenen Anzügen mit Koffern in der Hand sprangen heraus und sprinteten zu ihnen.


  Connor half Rebecca auf die Beine, zog sie ein wenig zurück, um den Notärzten den Weg frei zu machen. Einer machte sich an Angus Doyles Bein zu schaffen, der andere stülpte ihm eine Sauerstoffmaske über und legte einen Zugang für einen Tropf, den Shannon hochhob. Der dritte Notarzt kam mit einer Trage, auf die Angus mit einem Drei-Zwei-Eins gehoben und dann in den Helikopter verfrachtet wurde. Es ging alles so blitzartig schnell, dass Rebeccas Schwindel zurückkehrte. Sie merkte kaum, wie sie einer der Notärzte am Arm nahm.


  „Miss?“, fragte er ruhig, legte routiniert zwei Finger auf ihr Handgelenk und maß ihren Puls.


  Sie machte eine verwirrte Geste. „Ja?“


  Er drehte ihren Arm herum und besah sich die Abschürfungen, bevor er zu Connor hinüberblickte und seinen lädierten Rücken begutachtete.


  „Ihr fliegt mit!“ Shannons Worte waren bestimmt.


  „Ich gehe in kein Krankenhaus“, protestierte Rebecca.


  „Ich fürchte doch, Miss!“ Der Notarzt zog sie einen Schritt nach vorne. „Ihr Mann ebenfalls.“


  Connor wollte widersprechen, doch seine Sorge um Rebecca war zu groß. Deswegen ließ er lieber zu, dass er selbst in einen Rettungshubschrauber verfrachtet wurde, wenn dadurch auch Rebecca gründlich untersucht wurde.


  „Ich gebe Mum und Dad Bescheid.“ Shannon zog sich ihre Handschuhe aus und schloss die Tasche, bevor sie besorgt den Arm ihres Bruders berührte. „Das war verdammt knapp, Connor.“


  Das war bei Gott nicht übertrieben. „Sag allen im Haus, dass das kein Unfall war.“


  Shannon blickte Rebecca an, als würde sie in ihrem Blick nach einer Bestätigung suchen. Sofort stockte sie und Rebecca wurde klar, dass die Explosion offenbar ihre Brille auf Nimmerwiedersehen pulverisiert hatte.


  Shannon fing sich schnell. „Du meinst, Irgendjemand hat die Apotheke in die Luft gejagt?“


  Er nickte. „Ja, allerdings nicht irgendjemand, sondern Constance selbst. Sie will uns töten.“


  „Was?“ Shannon schüttelte den Kopf. „Warum?“ Sie sah nochmals Rebecca an, als könnten ihre Augen die Erklärung dafür liefern.


  „Wir müssen los“, übertönte der Notarzt den Lärm der Rotorblätter, die sich bereits für den Start wieder in Bewegung gesetzt hatten. „Der Zustand des anderen Patienten ist kritisch.“


  Shannon nickte und half Rebecca beim Einsteigen. „Wir klären das später“, sagte sie und trat geduckt zurück, während die Tür geschlossen wurde. Sie sah dem Helikopter nach, bis er nur noch ein Punkt am grauen Himmel war, dann fuhr sie davon.


  


  Rebecca hatte ihre Stirn an die Scheibe des Helikopters gelehnt und blickte auf die zerstörten Gebäude des Dorfes hinab, wo die Feuerwehr mit zwei Löschfahrzeugen soeben angerückt war und begonnen hatte, den Brand am noch stehenden Nachbarhaus zu bekämpfen.


  Sie sah zu Connor hinüber, der verbissen die Augen zusammenkniff, während einer der Notärzte die Schürfwunden auf seinem Rücken säuberte und behandelte. Beinah wären sie gestorben, dachte sie, beinah hätte sie ihn verloren.


  Sie wandte sich an einen der Notärzte, der gerade eine Kompresse auspackte, die offenbar für sie bestimmt war.


  „Sie müssen die Polizei verständigen“, versuchte sie den Lärm zu übertönen. Der Arzt, den Rebecca auf kaum Dreißig Jahre schätzte, schüttelte den Kopf, zeigte auf sein Ohr und griff hinter sich. Nach kurzem Suchen förderte er einen Kopfhörer zu Tage, den er ihr aufsetzte.


  „Hören Sie mich?“, fragte er und Rebecca nickte, bevor sie sagte. „Sie müssen die Polizei informieren. Das Haus wurde gesprengt.“


  „Sind Sie sich da sicher?“ fragte er zweiflerisch, während er ein zweites Headset hervorholte und es Connor gab. Dann wiederholte er nochmals. „Sind sie sicher, dass das Haus gesprengt wurde?“


  Connor sog zischend die Luft ein, als der Notarzt etwas auf seinen Rücken sprühte. Dann nickte er. „Constance Steppens hat versucht uns umzubringen, dann hat sie die Apotheke gesprengt. Die Polizei wird alle Substanzen dort finden, die dafür nötig waren.“ Er warf einen Blick hinab auf die bereits winzigen Häuser, erkannte dennoch die beiden Löschfontänen. „Es sei denn die Feuerwehr spült alles fort, wonach es momentan leider aussieht.“


  „Sie kann noch nicht weit sein. Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder versucht uns zu töten“, warf Rebecca ein. „Sie hat auch meine Schwester getötet.“


  Der Notarzt sah Connor zweiflerisch an, als wollte er sich versichern, dass er Rebecca richtig verstanden hatte. Als dieser nur kurz nickte, fragte der Arzt an Rebecca gewandt: „Wann war das?“


  Tränen der Wut und der Verzweiflung traten ihr in die Augen, als sie sagte: „Vor zwanzig Jahren.“


  


  Als der Helikopter auf dem Dach der Klinik aufsetzte, wartete bereits ein vierköpfiges Team der Notaufnahme und nahm Angus in Empfang. Als Rebecca und Connor ausstiegen und von zwei Ärzten davongeführt wurden, riefen sich alle über den reglosen Körper des Polizisten Zahlen und medizinische Fachausdrücke zu, die Rebecca nicht verstand.


  Sie wurden in einen Gang geführt, stiegen in einen Aufzug und wurden schließlich in einen Raum der Notaufnahme gebracht, der offenbar für die weniger akuten Fälle vorgesehen war.


  Rebecca setzte sich mit Connor auf eine Liege und ließ sich von dem Notarzt den Kopfhörer abnehmen, den sie noch aufhatte.


  „Die Schwester wird sich um Sie kümmern“, sagte er und ging davon.


  Connor nahm Rebeccas Hand und drückte sie fest, während die junge Krankenschwester mit den schwarzen aufgesteckten Haaren und dunklen Augen näher kam.


  „Können Sie mir Ihre Namen nennen?“, fragte sie mit sanfter Stimme und sah Connor und Rebecca abwechselnd an.


  „Connor Seamus McHugh of Cunningham.“


  Rebecca kam ein Gedanke und ohne eine Miene zu verziehen sagte sie „Holly Maldoon.“


  Die Schwester nickte und notierte sich die Namen, während Rebecca Connors Blick auf sich spürte.


  „Fühlen sie sich schwindlig? Ist Ihnen übel? Haben Sie Schmerzen? Besonders im Nacken?“


  Connor und Rebecca beantworteten brav alle Fragen, die ihnen die Schwester stellte, ließen Blutdruck messen, sich Blut abnehmen und in die Augen leuchten.


  „Sie beide müssen zur Überwachung eine Nacht hier bleiben, fürchte ich“, erklärte die junge Ärztin, die nach der Hälfte des Gesprächs hinzu gekommen war. „Miss Maldoon hat, wie ich vermute überdies eine Trommelfellverletzung. Ich möchte, dass sich einer der Ohrenärzte das noch ansieht.“


  Connor wurde von einer weiteren Schwester fortgeführt, während Rebecca sich in einen Rollstuhl setzen und in die HNO-Abteilung fahren lassen musste. Nach einem kurzen Gespräch dort leuchtete ihr der untersetzte Ohrenarzt, der ständig auf die Uhr schielte, ins rechte Ohr und befand darauf, dass der Riss im Trommelfell von selbst heilen würde. Er schrieb einen Bericht, den er ihr in die Hand drückte und schickte sie auf ihre Station.


  Rebecca dachte allerdings nicht daran auf ihre Station zu gehen. Stattdessen machte sie sich auf die Suche nach Connors Zimmer, dass sie nach einigen Umwegen auch fand.


  Als sie vorsichtig an die Tür klopfte, verstummte das Gemurmel dahinter.


  „Herein?“ Connors Stimme beruhigte ihren flatterhaften Herzschlag ein wenig und mit einem zögerlichen Lächeln schob sie die Tür auf. Der Anblick, der sich ihr bot, erschreckte und erfreute sie gleichermaßen.


  Connor saß auf einem breiten Bett, dem einzigen im Raum. Überall waren Blumen verteilt, sogar einige Ballons und ein Teddybär waren dabei. Seine Eltern saßen auf Stühlen am Bett, während Errol und Caleb danebenstanden. Sogar Shannon war schon eingetroffen und gerade dabei, ihm einen Tee aus einer Kanne einzuschenken, die sie dann einer etwa fünfzigjährigen Frau mit adrettem Haarschnitt gab, die Rebecca nicht kannte.


  Als Connor sie sah, leuchteten seine Augen. Er winkte sie schnell zu sich. „Wir haben schon auf dich gewartet.“


  „Ich wollte nicht stören“, gab Rebecca zurück und begrüßte alle Anwesenden mit einem scheuen Nicken. Sie ergriff die Hand, die Connor ihr hinstreckte und ließ sich auf den Stuhl nieder, den sein Vater für sie freimachte.


  „Miss Turner, wie geht es Ihnen?“ Connors Vater zog sich einen weiteren Stuhl heran, während der Blick seiner Frau auf den ineinander verschränkten Händen von Connor und Rebecca lag.


  „Es geht mir gut, vielen Dank. Nur ein wenig Ohrensausen“, sie lächelte, obwohl ihr nicht danach zumute war.


  „Ich habe meinen Eltern erzählt, was passiert ist. In groben Zügen wenigstens.“ Connor setzte sich noch etwas gerader hin, nahm einen Schluck Tee und verzog das Gesicht. „Mary, da ist ja Rum drin.“


  Die ältere Frau gab ein Achselzucken von sich. „Das belebt“, stellte sie fest, und Rebecca erinnerte sich, dass Connor ihren Namen bereits beim Essen in Lakefield House erwähnt hätte. Offenbar schien sie eine Art Köchin zu sein.


  „Sie brauchen Polizeischutz, Miss Turner.“ Connors Vater legte besorgt die Stirn in Falten. „Zumindest bis diese Person gefasst wurde.“


  Rebeccas Blick verfinsterte sich. „Es tut mir schrecklich leid, dass Connor in diese Sache hineingezogen wurde. Sie alle“, fügte sie schnell hinzu.


  „Keiner ist auch nur ansatzweise versucht Ihnen Vorwürfe zu machen. Ganz im Gegenteil“, gab er zurück und nahm einen weiteren Becher. „Mary?“, sagte er, und die Köchin griff nach der Kanne und füllte den Becher ebenfalls mit Tee.


  Der scharfe Geruch erhitzten Rums stieg Rebecca in die Nase. Sie nahm einen kräftigen Schluck. Der Rum erfüllte sie mit Wärme, während sich gleichzeitig eine Gänsehaut über ihren Nacken ausbreitete.


  „Das ist sehr gut, Mrs. – tut mir leid, ich bin Rebecca Turner.“ Gewissermaßen, fügte sie im Geiste hinzu.


  Die Köchin hatte ein freundliches Gesicht und leuchtende graublaue Augen. „Nennen Sie mich einfach Mary“, bat sie schlicht und setzte sich an das Fußende des Bettes.


  Als es plötzlich an der Tür klopfte, sahen alle gleichermaßen auf. Eine Schwester streckte den Kopf herein und schien ebenfalls überrascht von der Anzahl der Gäste. „Ähm, ist irgendjemand von Ihnen Miss Maldoon? Holly Maldoon?“ fragte sie.


  Rebecca nickte. „Ja.“


  Sämtliche Anwesende wandten sich ihr verblüfft zu. Aha, dachte Rebecca, diesen Teil hatte Connor offenbar noch für sich behalten.


  „Wir haben hier zwar eine Akte, Miss, die auf ihren Namen lautet. Allerdings fürchte ich, dass hier ein Fehler vorliegt. Hier steht, dass sie hier mit einem dreifachen Schädelbruch eingeliefert wurden, Miss. Vor zwanzig Jahren.“


  Rebecca schluckte trocken, ihr Magen verkrampfte sich und sie ballte die Fäuste. „Ja, ich fürchte, das bin ich.“


  Die Schwester schien vollends verwirrt. „Miss, hier steht, dass Sie an dem Schädelbruch gestorben sind.“


  Rebecca wandte sich kurz Connor zu, bevor sie wiederum nickte. „Ich fürchte, das bin ich trotzdem. Es wird sicher gleich jemand von der Polizei hier eintreffen, bringen Sie den Herrn oder die Dame dann direkt hierher?“


  Die Schwester war blass geworden, presste sich die Akte an die Brust und machte einen Schritt zurück. „Natürlich“, sagte sie halblaut und ging hinaus.


  Kurz herrschte Schweigen, in dem sich Rebeccas Unwohlsein noch weiter steigerte. Sie spürte Tränen in ihrem Augenwinkel und versuchte sie wegzublinzeln. „Mrs. Steppens hat Debora damals getötet. Wie Connor und ich heute herausgefunden haben, hat sie Holly damals nur schwer verletzt. Da der Mörder nie gefunden wurde, hatte die Polizei sie für tot erklären und außer Landes bringen lassen. Sie … oder vielmehr ich wuchs bei meiner Großmutter auf, die mir nie von alldem erzählte.“ Rebecca holte tief Luft, nahm noch einen Schluck von Marys Tee. „Nun, da Mrs. Steppens weiß, dass ich noch lebe, scheint es, als würde sie ihren Fehler beheben wollen.“


  Wiederum herrschte Schweigen.


  „Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.“ Connors Mutter war die erste, die ihre Stimme wiederfand. „Aber wenn ich in Ihre Augen sehe, weiß ich, dass es stimmt. Und Constance hat all die Jahre unter uns gelebt. Mein Gott! Eine Mörderin. Kindchen, es tut mir so leid.“ Sie griff mit zitterndem Kinn nach Rebeccas Hand. Ihr Mann legte Cassandra tröstend einen Arm um die Schulter, bevor er aufstand und sagte: „Wenn ich die Situation richtig einschätze, so halte ich es für angebracht, dass Sie und Connor diese unsägliche Nacht im selben Zimmer verbringen können. Ich werde das in die Wege leiten.“


  Noch ehe sich Rebecca bedanken konnte, klopfte es wiederum. Sofort erkannte sie, dass der Mann, der mit einem selbstbewussten, ernsten Gesichtsausdruck in der Tür stand und einen nach dem anderen im Raum musterte, ein Polizist sein musste. Auch wenn er in Zivil war.


  „Mr. McHugh of Cunningham?“ fragte er.


  „Ja?“ sagten alle drei Brüder gleichzeitig.


  „Ich meine, Connor McHugh of Cunningham.“


  “Das bin ich.”


  „Und außerdem bin ich noch auf der Suche nach einer Miss Maldoon und einer Miss Turner.“


  „Das bin ich“, antwortete Rebecca.


  „Welche davon sind Sie, Miss?“


  „Beide.“


  Der Polizist trat näher. „Ich fürchte ich verstehe nicht. Dennoch: ich bin Inspector Norrington und würde die Gäste bitten mich mit den beiden für einen Moment alleine zu lassen.“


  „Mum, ihr könnt ruhig nach Hause fahren. Wir kommen hier gut zurecht.“


  Connors Mutter nickte tapfer, obwohl sie schon wieder gegen die Tränen ankämpfte und drückte ihren Sohn, bevor sie sich zum Gehen wandte.


  Einer nach dem anderen verabschiedeten sich von Connor und von Rebecca, bis die beiden mit dem Polizisten schließlich allein waren.


  „Möchten Sie einen Tee?“, fragte Rebecca.


  „Sehr gerne“, antwortete der Polizist, indem er sich auf einen der freien Stühle setzte und einen Block mit Kugelschreiber herausholte.


  „Es ist allerdings Rum drin.“


  „Dann umso lieber.“


  Rebecca goss dem Polizisten mit zitternden Händen eine Tasse Tee ein und setzte sich dann abwartend neben Connor.


  „Ich fürchte“, begann Inspector Norrington, „dass ich die Geschehnisse noch nicht so recht überblicke.“


  „Dann geht es Ihnen wie uns“, gab Connor zurück.


  „Die Notärzte haben mich verständigt, weil Sie sagten, jemand hätte versucht, Sie in die Luft zu sprengen.“


  „Das ist richtig“, sagte Rebecca. Der Rum begann ihr zu Kopf zu steigen und sie stellte die Tasse weg.


  „Und das war eine Mrs. Steppens?“


  „Genau. Da war schon ihr dritter Versuch mich umzubringen“, erklärte Rebecca wesentlich ruhiger als sie sich fühlte.


  „Könnten Sie mir das etwas genauer erklären?“


  Nochmals lag es an Connor Jemandem die ganze Geschichte zu erzählen und ihn bis ins kleinste Detail über alles aufzuklären. Als er geendet hatte, starrte Norrington mit gerunzelter Stirn auf seine Notizen.


  „Und Sie wussten nicht, dass Sie gewissermaßen in ihr eigenes Haus einziehen, als Sie nach Lakefield House zurückkamen?“, fragte er Rebecca.


  Da sie ihm schwer von der Erscheinung ihrer toten Schwester erzählen konnte, schüttelte sie den Kopf.


  „Erstaunlich“, befand er. „Was es doch für Zufälle gibt.“ Dann stand er auf. „Gut, ich werde den Staatsanwalt anrufen und einen Durchsuchungsbefehl erwirken. Außerdem gebe ich eine Fahndung raus.“


  Rebecca riss die Augen auf. „Soll das etwa heißen, das haben Sie nicht schon längst getan?“


  Der Polizist wirkte angesichts ihres Gefühlsausbruchs etwas überrascht. „Ich musste erst die nötigen Informationen -“


  „Diese Irre hat meine Schwester getötet, vielleicht noch einen Kollegen von Ihnen und uns beinahe. Und Sie warten auf nötige Informationen? Sie kann über alle Berge sein! Sie kann schon außer Landes sein, verdammt!“


  „Wir werden alles Menschenmögliche tun, um diese Person zu finden, Miss ...“ Als er offenbar nicht wusste, mit welchem Nachnamen er sie ansprechen sollte, ließ er ihn einfach weg. „Ihre Nummer habe ich ja. Sobald es Neuigkeiten gibt, werde ich Sie informieren.“


  Rebecca kochte noch immer vor Wut, so dass es an Connor war, den Polizisten zu verabschieden. Als er gegangen war, zog Connor Rebecca zu sich aufs Bett, hielt ihre beiden Hände fest und sah sie an.


  „Sie werden sie finden“, sagte er eindringlich. „Sie wird keinen Schaden mehr anrichten können und für den Rest ihres Lebens hinter Gitter sitzen.“


  „Wenn sie sie finden. Das ist alles nicht sicher. Die Polizei hat so viel Zeit verloren.“ Die Verzweiflung nagte an ihr; Verzweiflung, Wut und Angst gleichermaßen. „Connor, sie hat meine Schwester getötet, sie hat dich beinah getötet. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie davon kommt, dass sie dir und deiner Familie womöglich Leid zufügt. Ich kann ...“ Ihr Gesicht nahm einen verbissenen Ausdruck an. „Ich will, dass sie büßt. Für alles, was sie uns angetan hat.“


  Er seufzte und hätte sich gern zurückgelehnt, wenn das sein schmerzender Rücken zugelassen hätte. „Das wird sie, Rebecca. Das wird sie auf jeden Fall.“


  


  *


  


  Elena spurtete zum Aufzug, dessen Türen sich gerade schließen wollten. Energisch warf sie sich dazwischen und schob sie auf. „Na, also“, murmelte sie und kaute vor Aufregung auf ihren Fingernägeln. Offenbar hatte sie einen Großteil der Geschehnisse verpasst. Aber das würde sich später alles aufklären. Wichtig war im Moment nur, dass Rebecca wohlauf zu sein schien. Mehr oder weniger.


  Sie ließ ihren Kopf gegen die Aluverkleidung der Aufzugkabine sinken und schloss die Augen.


  „Halten Sie bitte den Aufzug an!“


  Eine Männerstimme ließ sie die Augen öffnen. Sie sah einen dunkelhaarigen Mann in einem grauen Anzug, mit einem kleinen Mädchen auf der Hüfte, das den Sprint zum Aufzug offenbar viel amüsanter fand, als sein Vater.


  Elena hielt eine der Aufzugtüren fest, bis die beiden sie erreicht hatten.


  Mit einem Ächzen ließ der Mann das Kind herunter und stellte sich neben Elena.


  „Vielen Dank.“ Er zog sich atemlos ein Taschentuch aus der Hosentasche, das er dem kleinen Mädchen gab, in dessen hellblonden Locken zwei Lillyfee-Haarspangen saßen. „Wisch dir den Mund ab“, sagte er.


  Sie verschränkte bockig die Arme vor der Brust. „Ich will nicht.“


  Er beugte sich zu ihr hinter. „Wisch ihn dir ab, oder ich mache es. Mit Spucke!“


  Sie verzog angewidert ihr kleines Puppengesicht und riss ihm das Taschentuch aus der Hand. Schicksalsergeben fuhr sie sich damit über die Lippen und gab es ihm zurück.


  Elena fand die Szene sehr amüsant. Der Mann war elegant gekleidet wie ein Geschäftsmann und mit seiner blondgelockten Tyrannin offenbar mehr als überfordert. Vielleicht hatte seine Frau gerade noch einen kleinen Terrorzwerg zur Welt gebracht, spekulierte sie und drückte den Knopf für den dritten Stock.


  Er wollte gerade die Hand ausstrecken, hielt aber dann inne und lächelte Elena aus offenen braunen Augen an. „Oh, da muss ich auch hin.“


  Dann ging er in die Hocke, zupfte das Kleid des Mädchens zurecht und strich ihr die Haare glatt.


  Elenas Kreissaal-Theorie war damit also widerlegt.


  „Sehe ich so hübsch aus, Daddy?“, fragte die Kleine und drehte sich einmal im Kreis.


  „Du bist das hübscheste Mädchen der Welt“, befand er stolz und sah dann entschuldigend zu Elena hinüber. „Unter einem Meter Fünfzig“, fügte er hinzu.


  Das kleine Mädchen strahlte zu Elena empor, so dass diese lachen musste. So ähnlich hatte sie als Kind selbst ausgesehen. Und wenn man den Beschwerden ihrer Mutter Glauben schenken durfte, hatte sie sich auch so aufgeführt.


  Als die Aufzugtüren aufgingen, ging Elena voraus.


  „Einen schönen Abend noch“, sagte sie mit einem Lächeln und das Mädchen winkte ihr nach.


  Als sie den Gang entlang ging und schließlich vor dem Zimmer, in dem Rebecca wohl liegen sollte, stehenblieb, traten der Mann und das Mädchen neben sie. Die beiden Erwachsenen sahen sich verwundert an.


  „Möchten Sie ebenfalls zu Mr.Mc-“


  „Möchten Sie auch zu Miss Tur-“


  Nachdem sie die Sätze gleichzeitig angefangen hatten, lachten sie auch gleichzeitig.


  „Wir klopfen einfach an und sehen, was passiert“, beschloss Elena.


  „Ja?“


  Da es eine Männerstimme war, die Elena hörte, warf sie nochmals einen Blick auf die Zimmernummer. Aber 3446 war richtig. Sie hatte ein gutes Zahlengedächtnis.


  Als sie langsam die Tür aufschob, stürmte das Mädchen an ihr vorbei ins Zimmer.


  „Onkel Connor! Onkel Connor!“, rief sie und sprang kurzerhand aufs Bett.


  Rebecca schlief in dem breiten Krankenbett, während Connor mit einer Zeitung neben ihr saß und offenbar gelesen hatte, bis das kleine rosa Monster die Seiten mit ihrem gezielten Hechtsprung zerfetzte. Sie fiel dem Mann um den Hals und Elena erkannte fassungslos, dass dies der Schmied vom Nachbarhaus war, neben dem Rebecca da lag. Diese wachte langsam auf.


  Elena und der Mann im Anzug wechselten einen Blick.


  „Das ist mein Bruder“, stellte er fest und zeigte auf das Bett, wie auch Elena es tat, als sie sagte: „Das ist meine Chefin.“


  Rebecca setzte sich auf und rieb sich die Augen.


  „Wer ist das?“, fragte das Mädchen, während sie es sich auf Connors Schoß bequem machte und ungeniert mit ausgestrecktem Arm auf Rebecca zeigte.


  Endlich erwachte der Vater aus seiner Starre. „Nora, komm sofort da runter!“ Er ging zum Bett und packte das Mädchen, während es sich gleichzeitig fest an Connors Arm klammerte. Schließlich kapitulierte Nora und ließ sich auf dem Boden abstellen, wo sie erwartungsgemäß schmollte.


  Rebecca saß mittlerweile auf der Bettkante und war einigermaßen überfordert. Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht und versuchte so einzuatmen, dass es nicht allzu sehr schmerzte.


  „Elena? Wie kommst du denn hierher? Woher weißt du wo ich bin?“


  „Ja. Mit dem Flugzeug. Und das hat mir ein Arzt verraten.“


  „Ich hatte ja noch dein Telefon“, sagte Connor dazwischen, „und dachte mir, dass du deine Freundin vielleicht gerne sehen möchtest.“ Dann wandte er sich an den Mann. „Luke“, sagte er etwas schwach, versuchte sich dennoch an einem Lächeln. „Ihr hättet nicht extra aus Dublin kommen müssen.“ Das Mädchen hatte sich wieder auf Connors Schoß gemogelt und funkelte Rebecca böse an.


  „Erzähl das dieser kleinen Terroristin“, gab sein Bruder zurück und zog einen Stuhl heran. Zu Elenas Überraschung bot er ihn ihr an, bevor er sich selbst einen nahm. „Ich hätte ja gar nichts davon erfahren, wenn ich nicht heute zufällig Dad angerufen hätte, um mit ihm einen Termin abzustimmen. Du kennst ihn ja, wenn etwas nicht stimmt, hört man es ihm an.“


  „Ja, er ist wirklich ein mieser Schauspieler.“


  „Opa ist ein mieser Schauspieler“, plapperte Nora begeistert nach und lachte.


  „Das hast du nie gehört, Prinzessin“, antwortete Connor und hob die Kleine von sich herunter. „Und überhaupt, wie groß bist du eigentlich schon? Du bist doch sicher schon sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Bist du etwa schon verheiratet?“


  Sie schlug theatralisch die kleinen Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. „Ich bin doch erst fünf! Und ich heirate Daddy!“


  Keine schlechte Wahl, dachte sich Elena, die regungslos auf ihrem Stuhl ausharrte, bevor sie sich an Rebecca wandte.


  „Becks, was ist denn nur passiert mit euch?“ Sie warf einen Blick zu Connor, der abermals versuchte sich vom Klammergriff seiner Nichte zu befreien. „Und ich meine das in mehr als einer Hinsicht“, fügte sie leise hinzu.


  Rebecca war noch immer fasziniert von dem Anblick, der sich ihr bot: Connor mit einem Kind auf dem Schoß. Sie wollte unter keinen Umständen nochmals von all den schrecklichen und unverständlichen Geschehnissen erzählen. Sie wandte sich an Connor. „Vielleicht kannst du den beiden eine kurze Zusammenfassung geben?“


  Er nickte, aber noch ehe er zu einer Erklärung ansetzen konnte, reichte sein Bruder Rebecca die Hand. „Bitte verzeihen Sie meine Unhöflichkeit. Ich bin Lucas Cunningham, Connors Bruder, und diese kleine Dame … Das Mädchen kicherte. „… ist Nora Cunningham.“


  Rebecca musterte ihn lächelnd. Er hatte braunes Haar und dunkle Augen, war groß, doch eher drahtig und wirkte nicht, als würde er sein Geld mit körperlicher Arbeit verdienen. Er schien eloquent, war außergewöhnlich gut angezogen und wirkte mit seiner dezenten rahmenlosen Brille belesen.


  „Ich heiße Nora Mary Cassandra Cunningham“, erklärte das kleine Mädchen und streckte Rebecca nun ebenfalls die Hand entgegen. „Und das ist mein Onkel“, fügte sie dann eifersüchtig hinzu.


  Rebecca ergriff die kleine klebrige Hand. „Angenehm“, sagte sie mit einem Lächeln, während das kleine blonde Mädchen unverhohlen in ihre violetten Augen starrte.


  Lucas setzte sich neben Elena, nahm seine Tochter auf den Schoß und ließ sich von Connor einen kurzen Abriss der Geschehnisse geben. Als er damit fertig war, war Nora in Lucas Armen eingeschlafen und lag mit nach hinten gekipptem Kopf und offenen Lippen an seiner Brust.


  „Connor, wenn ihr Hilfe braucht ... ich kann alle morgigen Termine absagen und auch die der restlichen Woche. Mum freut sich, wenn Nora im Haus ist.“


  „Das ist nicht nötig, Luke, wirklich. Die Polizei fandet nach ihr und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sie gefunden haben.“


  Oder auch nicht, dachte sich Rebecca, schwieg aber. Die Polizei hatte damals schon versagt, warum sollte es diesmal anders sein?


  Elena kaute verlegen auf ihrer Unterlippe herum. Sie wollte Rebecca auch gerne so ein großzügiges Angebot machen, aber … „Becks, ich muss dringend …“


  „… nach Antwerpen“, komplettierte Rebecca den Satz ihrer Freundin und drückte ihre Hand. „Ich weiß das und würde auch nicht zulassen, dass du das meinetwegen verpasst. Geh du schöne Steine kaufen. Ich bin hier in allerbesten Händen.“


  „Zweifellos“, befand Elena mit einem Seitenblick auf Connor.


  „Sie handeln mit Edelsteinen?“ Die Frage kam von Lucas Cunningham und erschreckte Elena beinah.


  „Äh, ja.“


  „Elena ist die Beste“, erklärte Rebecca stolz. „Niemand hat einen besseren Blick für die Qualität der Steine und die Farben. Außerdem ist sie eine knallharte Verhandlungspartnerin. Gnadenlos und Eiskalt. Sie bekommt die besten Steine zum besten Preis. Farbige Diamanten sind ihr Spezialgebiet.“


  Elena wurde beinah rot und beobachtete das nachdenkliche Nicken von Lucas Cunningham, während dieser seine Brille abnahm und mit einem Taschentuch putzte, das mit Initialen bestickt war.


  „Ich hoffe“, sagte er, indem er sich die Brille wieder aufsetzte, „Sie verzeihen mir den unpassenden Moment. Connor, so fürchte ich, ist bereits an meine Art gewöhnt. Wir produzieren Porzellan in einer Manufaktur in Dublin und in letzter Zeit gab es Anfragen von sehr solventen Kunden, vornehmlich aus dem Ausland, die das Besondere suchen. Zwei meiner Designer hatten die Idee Porzellan mit Edelsteinen zu kombinieren.“


  Elena riss die Augen auf. „Cunningham, sagen Sie? Cunningham Whiteware?“


  Lucas lächelte milde. „Ja, in der Tat. Nun die Firma gehört mir nicht alleine. Es ist ein Familienunternehmen.“


  Nun war es an Rebecca überrascht dreinzublicken. „Dir gehört eine Porzellanfirma?“


  „Mir nicht“, gab Connor zurück, der über diesen Umstand allerdings keineswegs enttäuscht schien.


  „Connor, so fürchte ich, zieht den Hammer dem Taschenrechner vor. Mein Vater und ich leiten die Firma.“


  „Ich habe ein Teeservice von Ihnen“, stellte Elena fest, indem sie die Augen zusammenkniff. „Es war unverschämt teuer.“


  Nun lachte Connors Bruder, so dass sich das Kind in seinen Armen einmal streckte, die Finger unter sein Jackett schob und wieder einschlief.


  „Qualität hat ihren Preis, Mrs. ...“


  „Miss“, antwortete Elena. „Elena Roberts.“


  Er nickte, bevor er zum eigentlichen Thema zurückkehrte. „Nun, es ist alles noch Zukunftsmusik. Solcherlei Erweiterungen des Produktionsprogramms haben immer eine enorm lange Vorlaufzeit. Aber wenn es Ihnen beiden nichts ausmacht, würde ich zu gegebener Zeit sehr gerne auf Sie zurückkommen.“


  „Mir macht es bestimmt nichts aus“, erklärte Rebecca und sah Elena auffordernd an, die in erstauntes Starren verfallen war.


  „Äh … ja … mir auch nicht.“ Sie griff in ihre Tasche und förderte eine Visitenkarte zu Tage. „Unter dieser Nummer bin ich zu erreichen.“


  Lucas betrachtete das Kärtchen eingehend, bevor er es in der Innentasche seines Jakets verschwinden ließ. „Ich freue mich“, erklärte er, indem er seine Tochter vorsichtig umfasste und wie in Zeitlupe aufstand. „Connor, ich hoffe, ihr verzeiht mir, wenn ich wieder fahre. Nora ist morgen unausstehlich, wenn sie zu wenig Schlaf hat.“ Er machte ein abwägendes Geräusch. „Ich sollte vielleicht sagen, sie ist noch unausstehlicher.“


  Connor streichelte dem schlafenden Kind über den Kopf. „Danke, dass ihr vorbeigekommen seid!“


  „Gerne. Miss Roberts, Miss Turner. Es war mir eine Freude.“ Er nickte den beiden Frauen vorsichtig einen Gruß zu, während er sich das Kind über die Schulter schob wie einen Sack Mehl.


  Da die Kleine dabei nicht aufwachte, war sich Elena sicher, dass er das nicht zum ersten Mal machte und die entsprechende Technik offenbar perfektioniert hatte. Sie fragte sich, wo wohl die passende Mutter dazu war. Nachdem Lucas Cunningham gegangen war, blieb sie noch kurz, vor allem, um ihm nicht nochmal über den Weg zu laufen. Er machte sie irgendwie nervös. Dann ging sie ebenfalls. Rebecca und Connor waren gleichermaßen müde und erschöpft. Sie versuchten sich so zusammenzurollen, dass ihre Schürfwunden nicht schmerzten, und schliefen ein.


  


  *


  


  Nach einem geschmacksneutralen Frühstück, einem Gespräch mit dem Stationsarzt und einer langen Wartezeit dazwischen wurden Connor und Rebecca endlich entlassen. Als die Aufzugtüren im Erdgeschoss aufgingen, stand bereits Connors Vater in der Halle.


  „Ihr seht wenigstens ein bisschen ausgeruhter aus“, begrüßte er die beiden und nahm Rebecca die kleine Papiertüte mit Schmerztropfen und Salben für die Schürfwunden ab. Sie hörte auf dem einen Ohr ein wenig dumpf, fühlte sich aber für die Vorfälle des vergangenen Tages erstaunlich gut.


  „Hast du etwas von Angus gehört?“, fragte Connor seinen Vater, indem sie nach draußen gingen.


  „Leider nichts Genaues. Er lebt und wird es auch überleben, aber ob das Bein gerettet werden kann, ist noch unsicher.“


  Rebecca ballte die Fäuste. Norrington hatte noch nichts weiter hören lassen, also war die Mörderin noch immer auf freiem Fuß … und vermutlich über alle Berge.


  „Miss Turner, ich hoffe, Sie nehmen Connors und meine Einladung, für die nächsten Tage bei meiner Frau und mir zu wohnen, an. Ich bestehe darauf, dass Connor bei uns bleibt, wenigstens bis die Wunden keiner weiteren Behandlung mehr bedürfen, und würde mich freuen, wenn sie mir den gleichen Gefallen täten.“


  Rebecca warf einen Blick hinauf zu Connor, dessen strenger Blick sie offenbar davor warnen sollte, zu widersprechen. Sie hatte es ohnehin nicht vor.


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen, vielen Dank.“


  Die Fahrt im schlichten und gleichzeitig eleganten schwarzen Range Rover von Connors Eltern führte sie erst durch die Straßen Sligos und schließlich hinaus auf eine wenig befahrene Landstraße. Sie saß neben Connor auf dem Rücksitz, der ihre Hand festhielt, während die immergrüne Landschaft mit ihren sanften Hügeln und grauen Steinmauern an ihr vorbeiflog.


  Obwohl die Sonne schien, wirkte das Licht dumpf, ein Sturm war aufgezogen und die vereinzelten schwarzgesichtigen Schafe schienen sich regelrecht in den Halmen festgebissen zu haben, damit sie nicht fortgeweht wurden.


  Weder Connor noch sein Vater sagten etwas, und so hing Rebecca ihren eigenen Gedanken nach. Sie war wütend und enttäuscht, weil Constance Steppens offenbar über alle Berge war, ängstlich bei dem Gedanken an das, was hätte passieren können und nicht zuletzt froh und dankbar, dass es nicht passiert war.


  Je länger die Fahrt dauerte, desto unwegsamer und rauer wurde die Landschaft, aber deswegen auch immer schöner. Das hohe Gras, das die sanften Hügel bedeckte, wogte im Sturm, die Schafe wurden immer zahlreicher, während gleichzeitig immer weniger Autos entgegen kamen. Die Straße führte hinab in ein Tal, und gab den Blick auf einen gigantischen moosbewachsenen Tafelberg an dessen Ende frei.


  „Ist das der Knocknarea?“, fragte Rebecca.


  Connors Vater schüttelte den Kopf. „Das ist der Ben Bulben. Der Knochnarea ist etwas weiter östlich.“


  „Aha.“ Sie sah zu Connor hinüber. „Wo wohnen deine Eltern denn?“


  „In Drumcliff“, antwortete er. „Es ist ein kleines Dorf. Meine Familie lebt dort schon sehr lange. Direkt auf den Steilklippen der Drumcliff Bay.“


  Rebecca zog die Stirn kraus. „Das klingt ja spektakulär.“


  


  Und das war es auch. Der Wagen bog auf einen Kiesweg ein, der zwischen Bruchsteinmauern und niedrigen Zäunen, an denen in engen Abständen immer wieder Büschel von Schafwolle hingen, hindurchführte. Vom sanften Grün der Weiden hob sich die imposante Fassade eines Hauses im Tudorstil ab, mit großen Fenstern, einem gekiesten Innenhof und sogar einem Turm. Es sah beinah aus, wie ein Schloss.


  Als der Wagen zum Stehen kam, fiel Rebeccas Blick auf einen älteren Mann mit grüner Latzhose und Strohhut, der von den Rosenbüschen abließ, sogleich an den Wagen kam und allen einen flüchtigen Gruß zunickte.


  „Connor, ist alles in Ordnung?“ Der Mann war alt, aber rüstig, schlank und hatte wache hellblaue Augen, die besorgt beobachteten, wie Connor und Rebecca vorsichtig ausstiegen.


  Er zog den Strohhut und verneigte sich vor Rebecca. „Miss … Maldoon, richtig?“


  „Sozusagen“, antwortete Rebecca mit einem halbherzigen Lächeln und gab dem freundlichen älteren Mann die Hand.


  „Mary hat mir schon alles erzählt.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir sind alle ganz außer uns.“


  Connor hätte ihm gerne gesagt, dass Mary übertrieb. Leider war das nicht der Fall.


  Der alte Mann wandte sich an Connors Vater.


  „Sir, Lady Cassandra lässt ausrichten, dass sie ein zweites Frühstück auftragen lässt.“ Er wandte sich wieder an Connor. „Der Fraß im Krankenhaus kann doch nichts gewesen sein.“


  „Ein zweites Frühstück klingt großartig“, gab Connor zurück, während Rebecca noch immer den Innenhof des Hauses musterte und durch ein Tor hindurch den Blick in einen ausladenden Park mit Rhododendren und mannshohen Rosenbüschen erhaschte.


  „Und Sir Lucas hat angerufen und bittet Sie um Rückruf“, sagte der Gärtner an Connors Vater gewandt.


  „Danke, Richard. – Ihr beide entschuldigt mich für einen Augenblick?“


  „Natürlich.“ Connor ließ Rebeccas Hand nicht los. Sein Vater verschwand in das Haus, dessen Eingang von zwei Steinadlern flankiert wurde, die jeweils eine ihrer bekrallten Füße auf einem Wappen hatten.


  „Neben diesem Kasten sieht Lakefield House wie eine Baumhütte aus“, stellte sie fest und erntete von Connor nur ein kurzes Lachen. Er strich ihr liebevoll das Haar aus dem Gesicht.


  „Ich hab doch gesagt, dass ich für uns sorgen kann … als ältester Sohn des Earl of Cunningham.“


  „Earl? Du meinst Earl wie … adlig?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das hast du mir ja überhaupt nicht gesagt.“


  „Wäre es denn wichtig für dich gewesen?“


  „Nein.“


  „Na, siehst du. Und jetzt komm, meine Mutter freut sich sicherlich, uns zu sehen.“


  Er zog Rebecca die vier Steinstufen hinauf in eine Eingangshalle, die ungefähr so groß war wie Rebeccas komplettes Erdgeschoss. Der Fußboden war im Schach-brettmuster gefliest. Die Wände waren übervoll mit in Öl gemalten Portraits.


  „Hängt hier auch ein Bild von dir?“, fragte sie Connor mit einem spöttischen Unterton.


  „Noch nicht“, gab er lächelnd zurück und schob sie in den Wintergarten. Der Glasbau war imposant und offenbar aus neuerer Zeit. Der Raum war so hoch wie zwei normale Stockwerke, eine Palme wuchs an der einen Seite empor, während die große Glasfront den Blick in einen Park freigab, wie Rebecca ihn selten gesehen hatte. Bäume, Kräuter- und Blumenbeete, sogar Teiche konnte sie sehen. Alles bog sich im aufbrausenden Sturm und wirkte, obwohl so wundervoll angelegt, wild und ungezähmt.


  „Da seid ihr ja!“ Connors Mutter kam mit mehlbestäubten Händen auf sie zu und umarmte Connor. Als auch Rebecca umarmt wurde, erwiderte sie die Berührung überrascht und vorsichtig.


  „Setzt euch doch!“


  Sie wies auf eine geblümte Chaiselonge, auf die die beiden sich niederließen. Rebecca blickte noch einmal in den Park. „Sie haben einen wundervollen Garten, Mrs. McHugh. Er sieht so … ich kann es schwer beschreiben, er sieht nicht künstlich oder angelegt aus, sondern einfach nur wunderschön.“


  „Oh Kindchen“, sie tätschelte freudig Rebeccas Hand. „Es ist, glaube ich, das erste Mal, dass jemand nach Cunningham Hall kommt und meinen Garten vor dem Haus lobt. Vielen Dank. Der Garten ist meine ganze Leidenschaft, es macht mir Spaß Mutter Natur zur Hand zu gehen, ohne alles zu sehr zu reglementieren. Richard trägt natürlich auch einen Großteil dazu bei. Ich will mich keinesfalls mit fremden Federn schmücken.“


  „Ich würde mich freuen, wenn ich ihn mir nachher einmal ansehen dürfte.“


  „Sehr gerne. Connor wird Ihnen alles zeigen. Nicht wahr, Connor?“


  „Nur, wenn ich vorher noch etwas zu Essen bekomme.“


  „Oh!“ Seine Mutter sprang auf. „Das Brot, nicht dass es mir anbrennt! – Mary!“ Sie lief aus dem Wintergarten.


  Connor lachte. „Sie freut sich sehr, dass wir hier sind“, stellte er fest.


  „Wer ist eigentlich Mary?“


  „Mary ist Richards Frau. Er ist unser Gärtner und Mary ist die gute Fee. Sie hat mir früher schon bei den Hausaufgaben geholfen und nasse Spüllappen hinterhergeworfen, wenn ich etwas angestellt hatte.“


  „Ich war noch nie in einem Haus, in dem es zwei Angestellte gibt.“


  „Es gibt hier sogar vier Angestellte, fünf seit mein Vater einen Japaner eingeflogen hat, der ihm den Sommer über beim Ablaichen hilft.“


  Rebeccas Brauen schossen in die Höhe. „Beim … Ablaichen?!“


  „Mein Vater ist passionierter Koi-Züchter. Er versucht seit Jahrzehnten die Qualität japanischer Schlammteiche im Garten nachzuahmen. Wenn du nicht schnell genug wegläufst, wird er sie dir zeigen wollen. Und zwar jeden einzelnen Fisch.“


  Rebecca musste lachen. „Wenn es ihn nicht stört, dass ich keine Ahnung von Fischen habe, soll mir das recht sein.“


  


  Nachdem Cassandra McHugh den beiden ein königliches zweites Frühstück aufgetischt hatte, beschlossen sie sich noch einmal hinzulegen. Auch wenn sie es nicht gerne zugab, Rebecca war noch immer hundemüde und wie zerschlagen. Sie hatte Elena kurz angerufen und ihr bestätigt, dass sie die Nacht gut überstanden hatte, und folgte nun Connor die breite, geschwungene Steintreppe hinauf zu seinem Zimmer.


  Als er die hohe, weißlackierte Tür aufmachte, musste Rebecca ihre Erwartung an Sportposter, Actionfiguren und Fußballbettwäsche begraben.


  Sein Zimmer, mit dunklem Parkettboden und einem großzügigen Fenster Richtung Park, war bis auf eine helle Couch und ein großes Bücherregal leer. Connor zog Rebecca an der Hand sanft hinein und schloss die Tür hinter ihr. Als er sie zusätzlich verriegelte, sah ihn Rebecca nicht ohne ein Lächeln an.


  „Warum schließt du ab?“


  Er legte den Zeigefinger auf die Lippen und führte sie durch einen Durchgang in das nächste Zimmer. Ein breites Bett mit dunklen Laken und vier weichen übergroßen Kissen am Kopfende war neben einem dezenten Kleiderschrank alles, was es darin gab. Connor drehte Rebecca vorsichtig zu sich herum, strich ihr sacht über die Wange, ohne die Verletzung zu berühren, und küsste sie auf eine Augenbraue.


  „Ziehst du bitte die Kleider aus?“


  Rebeccas Herz schlug heftig gegen ihre Kehle. Sie lächelte. „Warum sollte ich?“


  „Du musst dich ausruhen.“ Er legte abwägend den Kopf schräg und schob sie rückwärts zum Bett. „Und ich schockierenderweise auch.“


  Behutsam knöpfte er ihre Bluse auf, schob sie sacht über ihre Schultern zurück und zog sie schließlich ganz aus. Sie drehte sich in seinen Armen um, spürte wie seine kühlen Finger ihren BH aufhakten und den kleinen Reißverschluss der Hose aufzogen. Dann drehte er sie sacht wieder zu sich um.


  „Du bist so wunderschön, Rebecca.“ Er knöpfte sich selbst das Hemd auf, zog es aus und stieg aus seiner Hose. Sie beobachtete ihn genüsslich, seine breiten Schultern, seinen ruhigen Blick, die vollen Lippen und das Spiel der Muskeln unter seiner gebräunten Haut.


  „Denkst du, du kannst dich so hinlegen, dass es dir nicht wehtut?“


  Sie nickte, setzte sich auf die Bettkante und legte sich vorsichtig hin. Als Connor sich über sie beugte und sacht ihre Knie auseinander schob, schloss sie die Augen. Er legte sich zwischen ihre Beine, bettete den Kopf an ihre Brust und schloss die Augen. Behutsam schlang sie die Arme um seine Schulter und konzentrierte sich auf seinen starken Herzschlag. Vor ihrem inneren Auge sah sie noch einmal das Chaos der Explosion, das Blut und Angus Doyles regungslosen Körper. Sie konnte nicht einschlafen. So sehr sie das Gefühl von Connors Körper, seiner weichen Haut und seines Herzschlags auf ihrer Brust genoss. Der Gedanke an Deboras Mörderin ließ sie nicht los.


  „Sie muss gefunden werden, Connor. Sie muss bezahlen für Deboras Tod. Für all das, was sie uns, was sie meiner Familie angetan hat! Ich schulde es ihnen. Und ich schulde es meiner Großmutter, die mich vor all diesen schrecklichen Dingen die ganzen Jahre über abgeschirmt und beschützt hat! Sie muss bezahlen“, wiederholte sie.


  Er hob den Kopf und sah zu ihr empor. „Das wird sie.“


  


  


  


  


  XI


  


  Als Rebecca aufwachte und sich genüsslich strecken wollte, erinnerte sie der Schmerz in ihrem Oberarm an ihre Blessuren und ließ sie die Augen öffnen. Connor war nicht im Zimmer und der Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass es bereits dämmerte. Mühevoll richtete sie sich auf und sah einen Kleiderstapel, der auf einem kleinen Stuhl neben dem Bett lag. Sie erkannte ihre Jeans und ihren hellblauen Kaschmirpulli. Offenbar war Connor zum Haus zurückgefahren und hatte die Sachen für sie geholt. Bei diesem Gedanken war sie schlagartig wach.


  Sie stieg aus dem Bett, strich notdürftig die Zudecke glatt und zog sich an. Als sie die Treppe hinunterging, hörte sie bereits von draußen Stimmen. Dort sah sie Connor und seinen Vater, die vor einem großen Transporter standen und in einer für Rebecca unverständlichen Sprache offenbar debattierten. Sie bemerkten nicht einmal, wie Rebecca zu ihnen trat, bis sie sich räusperte.


  „Kann ich den Gentlemen irgendwie behilflich sein?“


  Beide fuhren überrascht zu ihr herum. Sie wirkten ertappt und gleichzeitig ein wenig peinlich berührt.


  „Oh, Miss Turner.“ Connors Vater war der erste, der seine Stimme wiederfand. „Wir laden gerade die Pferde aus.“


  „Die Pferde?“


  Als Rebecca um die Ecke des Transporters lugte, sah sie Lizzy im hinteren Teil des Laderaumes stehen und energisch die Vorderbeine in den Boden stemmen.


  „Warum bringst du sie hierher?“


  „Weil wir die nächsten Tage hier bleiben“, antwortete Connor und trat zu ihr. Er hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel. „Wer soll sie versorgen, wenn nicht wir?“


  Rebecca musste einsehen, dass Connor Recht hatte. Sie trat auf die Laderampe. „Wo sind ihre beiden Freunde?“


  „Die haben wir schon abgeladen und in den Stall gebracht. Ich dachte, wenn sie weg sind, würde sie ihnen folgen. Herdentrieb und so weiter.“ Er rollte mit den Augen. „Fehlanzeige.“


  „Soll ich mal mein Glück versuchen?“


  Connor machte eine auffordernde Geste. Rebecca trat unter dem zweiflerischen Blick von Willem Cunningham in den Transporter und näherte sich Lizzy, indem sie leise und stetig auf sie einredete. Die Stute wandte ihr neugierig den Kopf zu und ließ sich über die Stirn streicheln. Rebecca zog ihre dünne Strickjacke aus, legte sie vorsichtig über Lizzys Augen und nahm sie am Halfter. Schritt für Schritt folgte ihr die Stute, zögerlich, aber doch vertrauend, so dass Connors Vater diesen verwundert anblickte.


  „Sagtest du nicht, sie hätte keine Ahnung von Pferden?“


  Rebecca warf Connor einen vernichtenden Blick zu. „Darüber reden wir noch.“


  Willem Cunningham fing an zu lachen und folgte Rebecca die Verladeklappe hinunter.


  „Wo sind die Ställe?“


  „Ich zeig sie dir. Oh, warte!“ Er ging zum Führerhaus des Transporters zurück und kam mit April auf dem Arm zurück. Würdevoll wie immer registrierte sie die Umgebung. Connor stellte sie auf den Boden und streichelte sie. In dem Augenblick schoss ein kläffender roter Fellball, beinah hüfthoch aus der Eingangstür direkt auf die Katze zu.


  „Toban! Platz!“ rief Willem Cunningham, doch es war schon zu spät. Im nächsten Moment stürzte sich der Setter wie eine Furie auf April. Connor sprang vor, um seine Katze zu retten, doch April regelte die Angelegenheit auf ihre Weise.


  Sie schlug dem Jagdhund mit ein paar kräftigen Krallenhieben auf die empfindliche Nase, gefährlich nah an den Augen vorbei, bis er pfeifend vor Schmerz zurückfuhr. Der Anzahl der blutigen Kratzer in seinem Gesicht nach zu urteilen, hatte April eine beachtliche Schlagfrequenz.


  Toban zog den Schwanz ein und kroch hinter Willem Cunningham. April legte langsam ihre aufgestellten Haare wieder an und ging zu Rebecca, der sie genüsslich ums Bein strich.


  „Was für ein Teufelsweib“, freute sich Connor. Dann beugte er sich zu Rebecca hinab, bis seine Lippen fast ihr Ohr berührten. „Du natürlich auch.“ Unweigerlich stieg Rebecca die Röte ins Gesicht.


  „Du sollst sie nicht in Verlegenheit bringen, Connor“, tadelte Willem Cunningham und steigerte Rebeccas Röte damit noch.


  „Ich bringe sie nicht in Verlegenheit.“


  „Natürlich. Ich stehe doch direkt neben euch.“


  Gerade als Rebecca annahm, der Boden müsse sich auftun, damit sie vor Scham darin versinken konnte, kam Connors Mutter aus dem Haus auf den Transporter zu. Sie klinkte einen Führstrick in Lizzys Halfter und klopfte ihr routiniert den Hals, bevor sie Rebecca aufmunternd anlächelte.


  „Eine besondere Stärke der Cunninghams – jedenfalls der männlichen – ist es, über Andere zu sprechen als wären sie gar nicht da, obwohl sie direkt neben ihnen stehen.“ Sie bedachte sowohl ihren Mann als auch ihren Sohn mit einem tadelnden Blick.


  „Kommen Sie, Miss Turner, wir bringen Lizzy in den Stall. Connor und Willem machen in der Zeit den Transporter sauber.“ Sie lächelte die beiden an. „Nicht wahr, Willem?“


  Er schnaubte. „Sehr wohl, Mylady.“


  Rebecca war ein richtiges Familienleben nicht gewöhnt und war noch immer etwas perplex, wie liebevoll und routiniert die McHughs – oder Cunninghams - miteinander umgingen. Ohne zu wissen wohin es ging, folgte sie Connors Mutter, neben der Lizzy entspannt her trottete.


  „Sie kennen sich mit Pferden aus?“, fragte sie, um ein Gespräch anzufangen.


  Connors Mutter lächelte Lizzy an, bevor ihre tiefgrünen Augen Rebeccas fanden. „Nun, als ich noch in Schottland lebte, bin ich sehr viel geritten.“


  „Sie sind Schottin?“ Daher also der subtile Akzent und das Mc im Nahmen.


  Sie nickte. „Ja. Ich ritt Geländeprüfungen mit meinen Pferden und verdiente mir etwas damit, sie für andere Leute auszubilden.“


  Rebecca, die sich an die waghalsigen Geländeprüfungen erinnerte, die sie schon im Fernsehen gesehen hatte, schauderte.


  „Ich würde tot umfallen vor Angst“, gestand sie.


  Cassandra McHugh lachte, während sie auf einen Kiesweg einbog, der direkt durch den üppigen Park führte.


  „Nun, mich hat es damals gereizt. Und so lernte ich auch Connors Vater kennen.“


  Rebecca war augenblicklich gefesselt. „Erzählen Sie mir davon?“


  „Ich ging mit meinem Pferd Mrs. Robinson eine schwere Prüfung. Die erste 4-Sterne-Prüfung für uns beide. Ich war gut vorbereitet, mein Pferd gut in Form. Mehr als die Hälfte der Geländestrecke hatten wir schon hinter uns. Beim Tiefsprung ins Wasser machte sie einen Ausfallschritt, was mich etwas aus dem Tritt brachte, beim Durchritt hatte ich mich wieder einigermaßen zurechtgerückt, doch der Aussprung war wieder etwas unregelmäßig. Sie verstolperte die Landung und wir stürzten.“ Connors Mutter blieb kurz stehen, zupfte zwei verblühte Rosenblüten von einem Strauch und ließ sie in der Tasche ihrer Weste verschwinden, bevor sie weiterging. „Von den Minuten danach weiß ich nur aus Erzählungen. Mrs Robinson muss über mich gerollt sein. Aber ich rappelte mich auf die Beine und obwohl mein linkes Schlüsselbein gebrochen war und mein linker Arm in einem unnatürlichen Winkel abstand, lief ich zu ihr. Erst als sie wieder auf den Beinen war und ein Streckenposten sie wegführte, erst als ich die ersten klaren Tritte sah und sicher sein konnte, dass sie unverletzt war, fiel ich in Ohnmacht.“ Sie blieb stehen und lächelte Rebecca an. Sie hatte so an den Lippen von Connors Mutter gehangen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, dass sie ein Gebäude erreicht hatten, das offenbar der Pferdestall war. Cassandra McHugh schob den Riegel auf und ging mit Lizzy hinein, Rebecca folgte ihr.


  „Und was hatte ihr Mann damit zu tun?“


  „Willem war damals auf irgendeinem wichtigen Adelstreffen gewesen.“ Sie rollte vielsagend mit den Augen und Rebecca begriff allmählich, warum sie noch immer ihren eigenen Namen trug. „Er ritt damals auch, aber nicht passioniert … und nicht besonders gut“, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu. „Er stand direkt neben dem Wasser an der Geländestrecke und sah uns stürzten. Er sagte mir später, er hätte sich in dem Moment in mich verliebt, wo ich so offensichtlich schwer verletzt zu meinem Pferd gelaufen wäre und nicht eher umgefallen war, bis … nun, den Teil der Geschichte kennen Sie ja schon. Als ich das nächste Mal bei Bewusstsein war, lag ich im Krankenwagen. Ich war zwar noch etwas benommen, aber dass der große, dunkelhaarige Kerl mit der grünen Wachsjacke und der teuren Uhr kein Notarzt war, sah ich auch. Als ich ihn fragte, wie er in den Krankenwagen gekommen wäre, erklärte er seelenruhig, das er dem Notarzt gesagt hätte, ich wäre seine Frau.“ Sie lachte. „Ich hatte Schmerzen und war dementsprechend sauer. Wie er zu so etwas käme, fragte ich ihn aufgebracht.“


  Er lächelte ruhig und nahm meine Hand, während er sagte. „Ich greife den Dingen lediglich ein wenig vor.“


  Cassandra McHugh entließ Lizzy in eine Box, in der ein großer Berg Heu wartete. Sie verschloss den Riegel und wandte sich wieder zu Rebecca. „Ich habe diese Hand nie wieder losgelassen.“


  Rebecca lehnte sich mit einem verträumten Gesichtsausdruck gegen die Stallwand. „Das klingt sehr romantisch.“


  „Nun, anfangs war ich nicht wirklich begeistert von der ganzen Sache. Ich bin nicht mit dem goldenen Löffel im Mund geboren wie Willem. Ich wollte mich nicht von einem reichen Schnösel kaufen lassen. Ich war stur und stolz. Und er war sehr hartnäckig.“ Sie strich sich die Haare zurück und Rebecca fragte sich, wie alt sie wohl sein mochte. „Und er sah umwerfend aus damals“, erinnerte sie sich mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.


  „Und dann?“


  „Na, Sie kennen ja Connor und vier von seinen Geschwistern. Sie wissen also, wie die Geschichte ausgeht“, antwortete sie mit einem Lächeln. „Aber an dieses riesige Haus und all die Angestellten habe ich mich auch nach vierzig Jahren noch nicht gewöhnt.“


  Rebecca konnte das gut nachvollziehen. Plötzlich kam ihr ein Gedanke.


  „Oh, bitte seien Sie sich sicher, dass ich nicht hier bin, weil Connor reich ist. Ich wusste es überhaupt nicht. Und ich … ich habe selbst genug Geld.“ Cassandra McHugh legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm.


  „Ich weiß, Kindchen. Er hat mir von Ihnen erzählt.“


  „Tatsache?“ Rebecca grübelte. „Was hat er denn erzählt?“


  „Er sagte, Sie wären eine Kollegin, gewissermaßen. Sie würden mit Schmuck arbeiten und Ihre Arbeiten wären wunderschön. Außerdem erzählte mir Shannon, dass sie wohl ein gutes Herz hätten, weil Sie Lizzy gerettet haben, und Connor vermutet, dass sie sie sogar gegen einen mehrkarätigen Stein getauscht haben, den sie bis zu dem Tag an Ihrem Finger trugen.“


  Der Ehering. „Ich bin geschieden“, rechtfertigte sie sich.


  „Ja, auch das weiß ich. Ich bin eine Mutter, und Connor ist mein ältestes Kind. Es ist mein Job solche Dinge in Erfahrung zu bringen.“


  „Was für Dinge?“ Connor kam mit einem Besen in den Stall und bei seinem Anblick hüpfte Rebeccas Herz.


  „Ach nur das Übliche“, antwortete Cassandra McHugh und nahm Connor den Besen ab. „Ich erzähle Rebecca peinliche Kindergeschichten von dir und wollte baldmöglichst dazu übergehen ihr noch peinlichere Fotos zu zeigen.“ Sie küsste Connors Wange und ging in Richtung Stalltür. „Bis später, Rebecca. Und bitte nennen Sie mich Cassandra.“


  „Sehr gerne.“


  Als Connors Mutter gegangen war, schob er Rebecca rückwärts gegen die Stallwand und küsste sie lang und gründlich. Ihre Knie wurden weich, das Blut rauschte in ihren Ohren.


  „Oh Gott, ich bin blind!“


  Die Frauenstimme von der Stalltür gehörte Connors Schwester Shannon. Rebecca knallte vor Schreck mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Connor, der weit gelassener reagierte, sah grinsend zu seiner Schwester. „Dann musst du wenigstens dein Spiegelbild nicht mehr ertragen!“


  Shannon kam in den Stall und blieb in einigen Metern Entfernung stehen, bis Rebecca sich einigermaßen gefangen hatte. Sie war etwas eingeschüchtert von Shannons direkter Art, auch wenn sie sie im Grunde dafür bewunderte. Aus Shannons rotgoldener Lockenmähne hatte sich eine Korkenziehersträhne gelöst, die ihr in die Stirn fiel. Sie hatte Sommersprossen, aber dabei ein strenges Gesicht und war so groß wie Rebecca.


  „Inspector Norrington hat angerufen. Sie haben zwar noch keine Spur von Constance, aber er wollte uns wissen lassen, dass Angus Bein offenbar gerettet werden kann. Er wird wieder ganz gesund.“


  „Das sind gute Nachrichten.“ Rebecca war ehrlich erleichtert und streichelte Lizzys Nüster, die mit einem Heubüschel im Maul über die Boxenwand lugte. Dennoch spürte sie den bitteren Stachel der Enttäuschung, weil Constance Steppens offenbar untergetaucht war.


  „Und Mary sagt, das Essen wäre gleich soweit.“ Sie ließ ihren strengen Blick zwischen den beiden hin und her wandern, lächelte kurz, wartete Connors Nicken ab und verließ dann den Stall.


  „Sie mag dich.“


  Rebecca, der beinah die Knie schlotterten, zog zweiflerisch die Brauen zusammen. „Wie kommst du darauf?“


  Er küsste ihren Scheitel und antwortete zwinkernd. „Weil du noch lebst.“


  


  „Erwarten Sie noch Besuch?“, fragte Rebecca die Connors Mutter half den Tisch zu decken. Letztere schob eine cremefarbene Leinenserviette in einen silbernen Serviettenring und ging dann zum nächsten Teller. Dann wies sie auf einen Stuhl und setzte sich Rebecca gegenüber.


  „Wie ich Ihnen schon erzählte, komme ich aus einer einfachen Arbeiterfamilie. Oh, ich habe mich dafür nie geschämt, aber ich musste mich anpassen an Willem und seine Familie. In einem aber ging ich nie Kompromisse ein. Die Angestellten, die sich aufopfernd um meine Kinder kümmerten, die Gärten pflegten und mir bei allem zur Hand gingen, sollten nicht in der Küche oder in dem Flügel essen, wo sie wohnen. Sie gehören zur Familie und deswegen essen wir alle zusammen.“ Sie tätschelte Rebeccas Oberschenkel. Bei dem Gedanken an fünf weitere fremde Leute wurde ihr etwas mulmig.


  „Darf ich Sie etwas fragen?“


  Rebecca sah auf und nickte.


  „Wie alt sind Sie?“ Cassandra schüttelte den Kopf. „Ich weiß, das ist eine unhöfliche Frage, aber es würde mich interessieren, einfach weil Connor …


  „… Ihr Sohn ist.“


  „Genau.“ Seine Mutter blickte auf ihre Hände. „Als Gegenleistung: ich bin 57. Diese Information ist vertraulich, und ich werde es abstreiten, sollten Sie mich in der Öffentlichkeit darauf ansprechen.“


  Unweigerlich musste Rebecca lachen. „Ich bin 24. Ich weiß, dass ich deutlich jünger bin als er. Aber Connor wusste das nicht, als wir … als ich. Oh Gott!“ Sie ließ das Gesicht in ihre Hände fallen und gab sich einer großzügigen Schamesröte hin. Cassandra McHugh kicherte und brachte Rebecca damit dazu aufzusehen.


  „Kein Grund peinlich berührt zu sein, Kindchen.“


  „Aber Sie sind doch seine Mutter.“


  „Ja, aber ich bin nicht blind. Er sieht großartig aus. Auf eine Art wie sein Vater damals. Manchmal denke ich, dieses Kind hat überhaupt nichts von mir. Bis auf die Haarfarbe. Und vielleicht den Sturschädel. Aber auch diese Information …“


  „… ist vertraulich und würde in der Öffentlichkeit abgestritten?“


  „Wir verstehen uns.“


  „Er liebt mich.“ Rebecca wusste selbst nicht genau, warum sie das sagte, doch Cassandra schien nicht überrascht.


  „Ja, das weiß ich.“


  „Woher?“


  „Sehen Sie ihn sich doch an.“ Sie wies durch die Terrassentür auf Connor und seinen Vater. Letzterer hielt einen großen schwarz-rot-weißen Fisch in der Hand und hob ihn Connor auf Augenhöhe entgegen. Dieser fuhr lachend zurück, so dass sein Vater den Fisch wieder in den Teich entließ. Sie sahen aus, wie zwei Jungs, die zufällig in fast zwei Meter große Männerkörper geraten waren. Cassandra McHughs Augen leuchteten smaragdgrün, ihre Lippen mit dem dezenten roséfarbenen Lipgloss waren zu einem Lächeln entspannt. „Er ist glücklich“, sagte sie, dann sah sie wieder Rebecca an. „Er ist zum ersten Mal seit Jahren glücklich.“


  „Aber er war vom ersten Tag an das blühende Leben.“


  „Es ist ein Unterschied, ob man lächelt und freundlich ist, oder ob man im tiefsten Inneren glücklich ist. Connor war seit Ihre Schwester starb nicht mehr derselbe. Schuldgefühle können einen Menschen zerstören. Er hat sich eingeigelt und keinen Menschen an sich herangelassen. Jedenfalls nicht wirklich. Als Willems Mutter starb, zogen wir hierher nach Cunningham Hall. Connor blieb am See. Obwohl ich weiß, dass er uns liebt, wollte er alleine sein. Er war erst siebzehn, es war ein Jahr nach Deboras Tod. Die Einsamkeit schadete ihm und es brach mir das Herz zu sehen, wie er sich in seine Arbeit stürzte, wo er doch kaum erwachsen war.“ Als ihr Blick glasig wurde, schüttelte sie den Kopf. „Ich liebe alle meine Kinder, aber Connor und Shannon haben Schlimmes erlebt, jeder auf seine Art. Und ich wünsche mir nichts mehr, als sie glücklich zu sehen. Heute kam mein Sohn in mein Haus und sein Blick war voller Liebe für Sie. Und dafür danke ich Ihnen.“ Sie stand auf und schloss Rebecca in ihre Arme, die selbst gerührt war und die Umarmung aufrichtig erwiderte.


  „Finger weg, Mum! Das ist meine Frau!“


  Connor stand strahlend in der Terrassentür und streifte sich die feuchten Hände an den Hosenbeinen ab.


  Cassandra und Rebecca wechselten einen verschwörerischen Blick, bevor sie sich losließen.


  „Ich hab ihr gesagt, sie wäre viel zu hübsch für dich. Du wärst bettelarm und sie soll sich einen besseren Kerl suchen.“


  Connor umarmte seine Mutter. Rebecca hatte einen Klos im Hals, als er Cassandra auf die Stirn küsste. Über seine Mutter hinweg sah er Rebecca an und die Liebe, die in seinem Blick lag, raubte ihr den Atem.


  „Und tut sie es?“, fragte er.


  „Nein“, murmelte Cassandra an seine Brust. „Sie ist leider nicht besonders schlau.“


  Rebecca lachte und widerstand dem Drang sie beide zu umarmen.


  


  Gerade als Rebeccas Nase in die blassrosa Blüte einer englischen Rose eintauchte und deren kühlen, süßen Duft einatmete, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Unweigerlich fuhr sie zurück.


  „Das war nur ein Ast“, beruhigte sie Connor. Er hatte sich vorgenommen ihr den weitläufigen Park zu zeigen, um sie auf etwas andere Gedanken zu bringen. Und obwohl Rebecca eine gewisse Unruhe nicht ablegen konnte, genoss sie dennoch den Anblick.


  Das Gras war noch feucht vom nächtlichen Tau und die Luft roch salzig nach Meer. Ein Schwarm Vögel bestehend aus Blau- und Kohlmeisen, Spatzen und ein paar Staren flatterte um das Vogelhäuschen, das Richard jeden Morgen sommers wie winters gewissenhaft auffüllte, und die Sonnenstrahlen warfen noch lange Schatten.


  Der Park war das Schönste, was Rebecca seit langem gesehen hatte. Es gab keine Kiesflächen und geschnittene Buchsbaumhecken, keine Rasenkantensteine und Rindenmulch. Es gab nur wogende Gräser, Bäume, die bereits Jahrhunderte alt sein mussten, große Teiche, unter deren Oberfläche die stehenden Körper bunter Koi-Karpfen zu sehen waren, und nicht zuletzt Rosen und Rhododendren in allen Farben.


  Als Rebecca an einer der Rosen emporblickte, deren Blüten in kräftigem Rot herabhingen und einen intensiven Duft verströmten, konnte sie sich gut vorstellen, dass der Prinz aus Dornröschen sich durch so eine Hecke hatte hindurchkämpfen müssen.


  So schön und wild der Garten auch war, so berauschend war die Aussicht von den Steilklippen hinab auf die Drumcliff Bay. Ein schmiedeeisernes zweiflügliges Tor beschloss den Park, und dahinter führte ein schmaler Weg zwischen den Felsen und Dünen hinab zum Strand, wo der brausende Wind die schäumenden Wellen vor sich hertrieb.


  Rebecca blickte fasziniert das Tor an und folgte den verschlungenen Formen mit den Fingern. In der Mitte beider Flügel war ein Wappen eingeschmiedet, vermutlich das Familienwappen.


  „Hast du das gemacht?“, fragte sie Connor und blickte an dem imposanten, bestimmt vier Meter hohen Tor hinauf.


  „Jein“, gab er zurück. „Das Tor ist schon fast 400 Jahre alt, doch es war korrodiert, an manchen Stellen gebrochen und in recht desolatem Zustand. Ich habe versucht es so gut es geht zu überarbeiten.“


  „Das ist dir sehr gut gelungen.“


  „Danke, Frau Kollegin.“ Er strich ihr die Strähne aus dem Gesicht, die der Wind aus ihrem Haarband befreit hatte.


  „Und was ist das hier?“ Rebecca zeigte auf etwas, das aussah wie ein fest installiertes Teleskop.


  „Shannon beobachtet gerne Vögel. Sie hat es einbauen lassen, so dass sie die Nistplätze auf der anderen Seite der Bucht beobachten kann. Es gibt in Irland nicht nur Möwen“, stellte er fest, als sie ihn etwas amüsiert anblickte. „Wir haben hier Goldregenpfeifer, im Sommer Weißwangengänse, Königsbussarde und natürlich auch Papageientaucher.“


  Er schloss sie in seine Arme und hauchte sanft einen Kuss auf ihren Scheitel. Gerade als Rebecca begann sich ein wenig in seiner Umarmung zu entspannen, spürte sie, wie sein Körper erstarrte.


  „Was ist?“, flüsterte sie an seine Brust. Sofort überschlug sich ihr Puls.


  „Da ist jemand“, murmelte er in ihr Haar. Als er plötzlich von ihr abließ und hinter eine mannshohe Kirschlorbeerkugel schoss, dauerte es Augenblicke, bis Rebecca reagieren konnte.


  Als sie ihm folgte, hörte sie ein Ächzen und als nächstes den schockierenden Anblick, wie Connor versuchte einem Mann im Anzug einen Fausthieb zu verpassen. Seine Schläge wurden von dem Fremden jedoch abgewehrt, als würde er geduldig die harmlose Attacke eines Vierjährigen über sich ergehen lassen, ohne ihn verletzten zu wollen. Es dauerte Sekunden, bis Rebecca den Mann erkannte. Ihr blieb der Mund offen stehen. Connor versuchte nochmals einen Treffer zu landen, was ihm nicht gelang, da raschelte es plötzlich hinter den beiden. Rebecca rief „Nicht!“. Doch es war schon zu spät. Der schmächtige Gärtner hatte mit seinem alten Spaten ausgeholt und briet dem Fremden damit eins über, so dass dieser ohne ein Geräusch zu Boden ging.


  Nur dass es eben kein Fremder war, sondern …


  „Robert!“, rief Rebecca endlich und hob beide Hände, um ihn sowohl vor Connor wie auch von dem schmächtigen alten Gärtner zu schützen, während sie neben dem Reporter auf die Knie sank. Er hatte einen ordentlichen Cut über dem rechten Auge, schien aber soweit bei Bewusstsein zu sein. „Was machen Sie denn hier?“, fragte sie halb mitleidig, halb vorwurfsvoll.


  Connor atmete schwer. „Du kennst den Kerl?“ Er klang fassungslos.


  „Allerdings.“ Sie sah zu Connor empor, der offenbar sauer darüber war, dass seine Fäuste Robert nicht beeindrucken hatten können.


  „Tut mir leid, Connor.“ Der alte Mann rammte den Spaten in den Boden und hob entschuldigend die Schultern. „Ich dachte mir, ihr könntet vielleicht Hilfe brauchen.“


  „Kein Problem, Richard. Vielen Dank.“


  Der Gärtner ging davon und Rebecca widmete sich wieder Robert, der versuchte sich in eine sitzende Position zu rappeln. „Was haben Sie sich nur dabei gedacht?“


  Er hob den Kopf ein wenig und sofort lief Blut aus seiner Platzwunde über sein Gesicht. Rebecca zog ein frisches Taschentuch aus ihrer Jeans und presste es dem Reporter auf die aufgeplatzte Braue. „Halten Sie das fest, damit kein Blut ins Auge läuft.“


  Er tat, was sie ihm befahl und blinzelte sie mit dem linken Auge an. „Ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie von einem Ninja-Gärtner im Bonsaiformat beschützt werden!“


  „Sprechen Sie ja nicht schlecht über Richard!“ Connor machte wutgeladen einen Schritt nach vorn. Rebecca hob abwehrend die Hand. „Könntest du mir verraten, wer das ist?“


  „Das ist Robert Thane. Ein Paparazzo.“


  „Journalist“, brachte er mühevoll hervor, offenbar hatte Richards Spatenplatte auch seine Lippe getroffen. „Ich bevorzuge das Wort Journalist.“


  „Sei’s drum.“ Sie stand auf. „Connor, bitte hilf ihm auf die Beine.“


  „Den Teufel werd’ ich tun!“ Er verschränkte mit einem verächtlichen Schnauben die Arme vor der Brust.


  Im selben Moment kämpfte sich Robert in eine sitzende Position. „Bevor ich mir von dem Kerl helfen lasse, friert die Hölle zu.“ Er rappelte sich schließlich auf und stand etwas wackelig vor Rebecca, die mit den Augen rollte.


  „Na, wenigstens seid ihr euch in einem Punkt einig.“


  Robert blinzelte mit seinem gesunden Auge. Sein braunes Haar stand wirr in alle Richtungen ab, an seiner Wange klebten einige Grashalme und sein ramponiertes, ehemals weißes Hemd wies Blutspritzer auf.


  „Hey, Ihre Augen sind ja violett.“ Er lehnte sich etwas zurück, wodurch er fast das Gleichgewicht verlor. „Das sieht ja toll aus. Sind das Kontaktlinsen?“


  „Nein. Und jetzt kommen Sie!“


  „Wow. Ist das die Story?“


  „Wovon spricht er?“ Connor baute sich drohend neben dem Reporter auf.


  „Ich habe ihm eine Story versprochen.“ Wichtig war in diesem Zusammenhang nur, dass Robert nicht ausplauderte, dass sie auch Connor hatte von ihm ausspionieren lassen. Aber er war so ramponiert, dass sie hier kaum eine Gefahr sah. „Aber erst wird Shannon ihn verarzten.“


  „Ich brauche keinen Arzt“, nuschelte er, weil seine Unterlippe allmählich anschwoll.


  „Sie ist keine Ärztin, sie ist Tierärztin.“


  Robert blieb stehen. „Soll das eine Beleidigung sein?“, fragte er Rebecca.


  „Wohl eher ein Kompliment“, antwortete Connor an ihrer Stelle. „Und soweit ich das überblicke: ein ungerechtfertigtes.“


  Rebecca zog Robert am Ärmel weiter auf die Terrasse. Er stolperte über die Stufe, fing sich gerade noch und landete beinah mit dem Oberkörper auf dem Tisch, an dem Shannon frühstückte. Sie hatte die drei Gestalten näherkommen sehen und war ehrlich neugierig, was hier vor sich ging.


  „Muss ich ihn einschläfern?“, fragte sie und Connor stieß ein Lachen aus.


  Als Robert ihre Stimme hörte, blickte er auf und war wie vom Donner gerührt.


  Vor ihm saß die schönste Frau, die es auf diesem Planeten gab. Sie hatte ein herzförmiges, strenges Gesicht mit vollen roten, ungeschminkten Lippen, Sommersprossen auf der leicht gebräunten Haut und rotblonde Locken, die in der Sonne glänzten wie Seide. Sie war offenbar groß, hatte lange Gliedmaßen und schien durchtrainiert. Unweigerlich erschien vor seinem inneren Auge ein Bild von ihr im Lederharnisch mit Pfeil und Bogen und Sandalen, deren Lederriemen, sie sich über die Waden geschnürt hatte.


  Problemlos hätte er sich vorstellen können, dass sie eine der Amazonen war, die sich ohne mit der Wimper zu zucken eine Brust abschnitten, um den Bogen besser anlegen zu können.


  Ein Blick auf ihr rustikales Hemd beruhigte ihn dahingehend, dass auch dieser Gedanke nur seiner Fantasie entsprang. Als sein Blick zwei Sekunden auf ihrer Brust lag, schoss eine verstörende Welle der Erregung in ihm empor. Er erinnerte sich nicht mehr daran, warum er hier war und was er hier zu tun hatte.


  „Es tut mir leid.“ Sich zu entschuldigen, so erinnerte er sich dunkel, war bei einer Frau nie verkehrt.


  Shannon blickte beinah amüsiert auf und sah Connor an. „Du verprügelst ihn und er entschuldigt sich? Ich glaube, du hast ihn zu hart am Kopf getroffen.“


  Jetzt erinnerte sich Robert. „Es war nicht er, es war der Gärtner mit seinem verdammten Spaten. Der hier hat doch keine Chance gegen mich“, brachte er mühevoll hervor, da seine Lippe nun das Dreifache ihres ursprünglichen Ausmaßes angenommen hatte.


  „Träum weiter, Freundchen!“


  Robert wurde langsam wütend. Er wollte vor dieser Frau keineswegs wie ein Waschlappen dastehen. „Vom verhinderten Erben einer Adelsdynastie, der sich für einen Hufschmied hält und einsam am See lebt, brauch ich mir wohl keine dummen Sprüche anzuhören.“


  Rebecca blieb die Luft weg.


  „Woher wissen Sie so viel über mich?“


  „Das war ja schließlich Teil unseres Geschäfts.“ Da er bei diesem Satz Rebecca ansah, taten das nun auch Connor und Shannon. Sie wäre gerne im Erdboden versunken. Leider wurde daraus nichts, denn Connor hielt ihren Arm fest.


  „Was meint er damit?“, fragte er leise und drohend.


  „Ich hatte ihn beauftragt alles über die Maldoons in Erfahrung zu bringen. Er ist sehr geschickt bei der Recherche.“


  Leider war der blitzverliebte Robert für ihren vielsagenden Blick blind. „Und über Sie habe ich auch einiges in Erfahrung gebracht“, ergänzte er, und Rebecca sah ihre Felle davonschwimmen.


  „Haben Sie? Oder sollten Sie?“


  „Beides!“


  Nachdem Robert ihr den Todesstoß versetzt hatte, sah Rebecca entschuldigend zu Connor auf.


  „Du hast ihn mich ausspionieren lassen?“ Sein Ton war leise und unheilvoll.


  „Nein. Ja. Das war ganz am Anfang. Ich wusste nicht, was diese ganzen Dinge zu bedeuten hatten. Du warst der einzige Nachbar und ich…“


  „Hast du deine Überraschung etwa gespielt, als du Cunningham Hall gesehen hast?“


  „Nein, das habe ich nicht! Robert hat mir nie gesagt, was er herausgefunden hat. Stimmt doch, oder Robert?“


  „Ja, das ist wahr.“ Er versuchte Shannon anzulächeln. Der Versuch scheiterte aufgrund seines blutenden, zugeschwollenen Gesichtes kläglich.


  „Ihr entschuldigt mich.“ Mit diesen Worten wandte sich Connor zum Gehen.


  „Warte doch! Bitte!“ Rebecca gab ein verzweifeltes Geräusch von sich. Sie sah kurz Shannon an. „Kannst du ihn bitte verarzten?“


  „Ja, hau schon ab!“ Ihr Ton war halb ernst, halb freundlich und Rebecca stürzte aus dem Haus, Connor hinterher.


  Seufzend sah Shannon ihr ramponiertes Gegenüber an. „So, und was machen wir beide jetzt?“


  Ihre Frage ließ wilde Fantasien ihres nackten Körpers über seinem auf dem Terrassentisch auftauchen. Aber da er bereits eine Tracht Prügel eingesteckt hatte, und sein Bedarf vorerst gedeckt war, ließ er davon ab. „Wie meinen Sie das?“


  Sie schüttelte den Kopf und stand auf. „Setzen Sie sich. Ich bin gleich zurück.“ Mit diesen Worten war sie ins Innere des Hauses verschwunden.


  Robert sah ihr regungslos nach und versuchte seinen tauben Mundwinkel davon zu überzeugen, dass dies nicht der richtige Moment zum Sabbern war.


  „Sie stehen ja immer noch.“


  Als sie wieder zurückkam, hatte sie einen Arztkoffer in der Hand. Sie war genauso groß, wie Robert vermutet hatte. Ihre langen Beine versteckte sie in einer Cargo-Hose, die ihr etwas zu groß war und tief auf ihren wohlgeformten Hüften saß.


  „Jetzt setzen Sie sich hin, verdammt nochmal!“


  Er ließ sich schnell auf einen Stuhl nieder.


  Shannon legte sich ihr Stethoskop um den Hals und zog sich ein paar Gummihandschuhe über. Der Kerl war so nervös, dass sie selbst langsam nervös wurde. Sie klemmte sich das Stethoskop in die Ohren und setzte sich ihm gegenüber. Er presste die unförmigen Lippen zusammen und blinzelte sie aus seinem gesunden, dunkelbraunen Auge an.


  „Öffnen Sie bitte das Hemd, so dass ich das Herz abhören kann.“


  Sie würde ihn berühren. Er wollte weinen vor Glück, öffnete aber stattdessen die obersten beiden Hemdsknöpfe. Sie schob das Bruststück des Stethoskops unter sein Hemd und bat ihn einzuatmen.


  Er tat es. Wenn Sie ihm befohlen hätte ganz mit dem Atmen aufzuhören, er hätte es vermutlich auch getan. Verdammt, was war nur los mit ihm? Er war doch nun wirklich nicht der Typ, der sich von Frauen schnell angezogen fühlte. Im Gegenteil, die meisten langweilten ihn, waren oberflächlich, schnippisch und dumm. Aber diese Frau hier…


  „Ausatmen! Sie sollen ausatmen!“


  Als er endlich gehorchte, nahm sie das Stethoskop weg und legte es beiseite. Sie griff nach ihrem Toast und biss ein großes Stück ab, schließlich hatte sie in zehn Minuten ihren ersten Termin. Jungbullen kastrieren war nicht gerade die schönste Beschäftigung der Welt, aber irgendjemand musste es tun.


  „Sie essen Orangengelee.“


  Sie schluckte. „Ja.“


  „Und ihre Augen sind braun und haben goldene Sprenkel.“


  „Auch das.“


  „Sie sind schön.“


  Shannon zog die Stirn in Falten. „Ich oder meine Augen?“


  „Ja“, antwortete er, und ihr Blick wurde noch ein wenig skeptischer.


  „Sie haben eine ziemlich eigenartige Art Konversation zu machen, wissen Sie das?“


  Er nickte leicht. „Ja, tut mir leid.“


  „Das war nicht zwingend als Kritik gemeint.“


  Als er mit seinem schiefen Mund zu strahlen anfing, bemerkte Shannon, dass wenigstens seine perlweißen Zähne nichts abbekommen hatten.


  „Es war auch kein Kompliment“, legte sie schnell nach, und als sein Lächeln in sich zusammensank, tat er ihr beinahe leid.


  „Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal. Und nehmen Sie die Hand mit dem Taschentuch runter, damit ich mir die Verletzung ansehen kann.“


  Er nahm die Hand weg, aber das Taschentuch klebte noch über seinem Auge. Er sah aus wie ein Pirat mit weißer Augenbinde. Unweigerlich musste Shannon lachen.


  Ihr Lachen war so wunderschön, so süß und mädchenhaft, dass es gar nicht zu der starken, strengen Frau passte, die sie sonst zu sein schien. Es gab eine Diskrepanz, etwas passte nicht zusammen, das war Robert sofort klar. „Was ist passiert?“


  Shannon lächelte noch immer amüsiert und zog vorsichtig das Taschentuch von seiner Braue. „Das fragen Sie mich?“


  „Ich meine nicht heute.“ Plötzlich war er ernst und die Eindringlichkeit, mit der er Shannon ansah, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Der Trottel, der er vor fünf Sekunden noch gewesen war, war ihr bei Gott lieber gewesen.


  Sie hatte das Gefühl, dass er direkt in sie hineinsehen konnte. Ihr wurde zittrig und sie musste ihre Hände zur Ruhe zwingen, um das Desinfektionsmittel auf einen Tupfer zu träufeln.


  Sie drückte ihm den Tupfer auf die Braue, um ihn auf andere Gedanken zu bringen, doch obwohl sie aus eigener Erfahrung wusste, wie höllisch dieses Zeug brannte, zuckte er nicht.


  „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.“


  „An Ihrem Lachen kann ich es hören. Sie sind nicht mehr die Frau, die sie waren. Irgendetwas ist geschehen. Ich weiß, es ist indiskret und es geht mich vermutlich ohnehin nichts an, aber was war es?“


  „Ihre Frage gefällt mir nicht“, antwortete sie gereizt.


  „Und ich wette, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.“


  „Was für eine Antwort würde Ihnen denn nicht gefallen?“ Sie tupfte das Blut von seiner Wange und sah, dass sein zweites Auge genauso dunkelbraun leuchtete wie das andere.


  „Jede, die Sie unglücklich gemacht hat.“


  Shannon holte kleine Klammerpflaster aus ihrem Koffer, um sich zu beruhigen, um den Kloß loszuwerden, der ihr unerbittlich in der Kehle saß, der ihr nach all den Jahren wieder die bitteren Tränen in die Augen treiben wollte. Aber nicht mit ihr! Diesmal nicht!


  Sie begann den Cut mit den Pflastern zu verschließen. Sie sagte minutenlang kein Wort, erst als sie fertig war und Robert wieder in die Augen blickte, sah sie, dass er den Faden des Gespräches nicht verloren hatte.


  „In dem Falle muss ich Sie beglückwünschen.“


  Er legte den Kopf schräg. „Warum?“


  „Weil Sie die Wette gewonnen haben.“


  


  *


  


  „Connor! Connor?!“ Rebecca lief in den Garten.


  „Miss Turner?“


  Rebecca fuhr erschrocken herum. „Oh, Mr. Cunningham … oder Earl ... Lord … tut mir leid.“ Sie war völlig durch den Wind und hielt weiter in alle Richtungen nach Connnor Ausschau, obwohl sie wusste, dass es seinem Vater gegenüber unhöflich war.


  Wo zum Teufel war er? Er hatte doch kaum Vorsprung gehabt.


  „Nennen Sie mich einfach Willem“, sagte er leichthin mit seiner tiefen, und doch eloquenten Stimme, die ihren weichen irischen Akzent nicht verbarg.


  Mit seinem wachen, freundlichen Gesicht, der imposanten Größe und dem schelmischen Lächeln, das auch trotz seiner ergrauten Schläfen nichts von seinem Charme verloren zu haben schien, war er Connor sehr ähnlich.


  „Vielen Dank. Ich bin Rebecca“, sagte sie mit einem nervösen Lächeln und rief sich zur Ordnung. Wohin sollte Connor schon gelaufen sein. Dennoch: sie wollte sich rechtfertigen und keinesfalls wollte sie mit ihm streiten.


  Als Willem Cunningham ihren Arm berührte, zuckte sie zusammen. „Oh, verzeihen Sie“, er lachte halb verlegen, halb charmant. „Ich trage an den Teichen immer Handschuhe.“ Er zog sich mit einem schnalzenden Geräusch den Gummihandschuh aus und wies auf eine kleine Sitzgruppe. „Bitte, nehmen Sie doch Platz!“


  „Mr. Cunning… Willem, ich möchte keinesfalls unhöflich sein, aber ich suche Connor. Er …“


  „… ist etwas aufgeregt?“ Er lächelte milde.


  „Stinksauer trifft es wohl eher.“


  „Wenn ich mir die Fische ansehe, komme ich immer ein wenig zur Ruhe“, ging er über ihre Feststellung hinweg und setzte sich als erster.


  Rebecca schnaufte genervt und nahm schließlich auf dem gegenüberliegenden Stuhl Platz.


  Willem wartete einen Augenblick, streifte sich den zweiten Handschuh ab und knetete seine Finger. „Wenn Sie mir die Bemerkung erlauben: es ist ungewöhnlich schwierig Connor wütend zu machen.“


  Rebecca lachte freudlos und schlug die Beine übereinander. „Dann scheine ich offenbar ein besonderes Talent dafür zu besitzen.“


  „Oh, vermutlich ist es vielmehr so, dass man von denjenigen besonders leicht gekränkt werden kann, die einem etwas bedeuten. Und soweit ich es überblicke, bedeuten Sie ihm sehr viel.“


  Als Rebecca schwieg und konzentriert die Bruchsteine betrachtete, mit denen der Boden gepflastert war, seufzte Willem. „Wollen Sie es mir erzählen, oder soll ich meine Frau bitten, Sie ins Kreuzverhör zu nehmen?“


  Sie sah schockiert auf, was ihn zum Lachen brachte. Er griff in einen Plastikbehälter und warf eine Handvoll bunte Kügelchen in den Teich. Dutzende Fische durchbrachen die Wasseroberfläche. In allen Farben. Sie waren wunderschön.


  „Sie müssen verstehen, dass es in unserer Familie sehr wichtig ist einander zu helfen. Ich möchte meinen Sohn nicht leiden sehen und weiß aus eigener Erfahrung, dass man durch kaum jemanden mehr Freude aber eben auch Traurigkeit erfahren kann, als durch einen Menschen, den man liebt.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Sie haben mit Ihrer Frau gesprochen?“


  „Oh, ich spreche oft mit meiner Frau.“ Er zwinkerte und warf noch eine Handvoll Futter ins Wasser.


  Sie kapitulierte. „Ich habe einen Reporter, den ich gut kenne, der mich hierher verfolgt hat, vor ein paar Wochen gebeten, alles über die Vorgeschichte von Lakefield House herauszufinden. Es gab Dinge dort, die mir eigenartig vorkamen, und ich wollte recherchieren. Im Gegenzug versprach ich ihm eine Story. Ich wollte ihm meine Augen zeigen.“ Sie blinzelte demonstrativ.


  „Und?“


  „Und dabei hatte ich ihn auch gebeten ein wenig über Connor nachzuforschen. Aber ich habe bis heute nichts von Robert gehört, das schwöre ich. Ich kannte Connor damals kaum. Er hätte ja sonst wer sein können.“


  Willem nickte. „Verstehe.“


  „Ich denke nicht“, antwortete Rebecca mit nur mühsam unterdrücktem Zorn, was Willem dazu brachte die Stirn zu runzeln.


  „Sie kennen mich zu wenig. Bis vor einem Jahr lebte ich von einem Tag auf den anderen, ich verkaufte meinen Schmuck kaum über dem Materialwert, konnte kaum meine Miete bezahlen. Plötzlich war ich reich, meine Arbeit wurde geschätzt und ich verdiente mehr als nur genug. Doch das Interesse der Öffentlichkeit war zu viel. Sie ahnen ja nicht, wozu Menschen imstande sind, wenn sie sich in den Kopf setzen an jemanden heranzukommen, und sei es nur, um ein Bild zu schießen, das sich an ein Boulevardblatt verkaufen lässt.“ Sie holte Luft, weil sie es während ihres Redeschwalls vergessen hatte. „Und Misstrauen, Willem, prägt sich schnell in einen Menschen ein. Ich kannte Connor nicht, er war für mich ein Fremder. Und Fremden konnte ich noch nie trauen.“


  „Und jetzt?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Jetzt habe ich Connor, dem ich vertraue, und ausgerechnet sein Vertrauen habe ich missbraucht. Deswegen hoffe ich, dass Sie verstehen, dass ich jetzt dringend mit ihm reden muss.“ Als sie aufstehen wollte, legte Willem ihr zwei Finger auf das Knie. Sie riss die Augen auf und überlegte kurz, ob sie seine Hand wegschlagen sollte. Doch dann erschrak sie über ihrer eigenen Wut und lehnte sich wieder zurück.


  „Ich kenne diese Art von Verzweiflung und Ungeduld“, sagte er ruhig. „Doch ich möchte Ihnen gern einen Rat geben. Vielmehr war es der Rat, den mir Ihr Vater vor vielen Jahren in einer ähnlichen Situation gegeben hat.“


  Rebecca schluckte trocken. „Mein Vater?“ Die Worte klangen so fremd und doch sorgten sie für ein Gefühl der Wärme, das sich in ihr ausbreitete.


  Als Willem sah, wie ihre Augen aufleuchteten in dieser ungewöhnlichen Farbe sonnenbeschienener Amethyste, fühlte er sich ermutigt fortzufahren. „Ihr Vater war mein bester Freund. Und er war ein sehr eingefleischter Ire. Er sprach mit allen gälisch, auch mit Ihnen. Nun, vermutlich waren Sie noch zu jung, um sich daran erinnern zu können. Er sagte zu mir Ní hé lá na gaoithe lá na scolb.“


  „Was bedeutet?“


  „Was bedeutet: der Tag des Sturms ist nicht der Tag, das Dach zu decken.“


  Erst wollte sie lachen, doch dann entschied sie sich um. Der Spruch passte wohl zu gut auf ihre Situation. Auch wenn es ihr gegen den Strich ging. „Sie meinen, ich soll Connor erst etwas Zeit geben und mich dann bei ihm entschuldigen? Ohne Gefahr zu laufen, mich jetzt mit ihm zu streiten?“


  Willem lächelte. „Nun ja. Es ist nicht das, was ich meine. Es ist vielmehr das, was ihr Vater meint.“ Dann stand er auf und unweigerlich tat Rebecca es ihm gleich. „Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen. Es wird wärmer und die Fische beginnen zu balzen. Sie schwimmen schon ganz wild hintereinander her.“


  „Äh, natürlich.“ Sie machten einen Schritt rückwärts und ging nachdenklich zurück ins Haus.


  


  


  


  


  


  XII


  


  Als Robert seinen Wagen vor dem kleinen Cottage parkte, das er für seinen als dreiwöchige Recherchetour eingeplanten Aufenthalt gemietet hatte, blieb er seufzend hinter dem Lenkrad sitzen und starrte auf seine Finger. Soweit Starren mit eineinhalb intakten Augen möglich war. Das Bild von Shannon erstand in seinen Gedanken auf, wie sie ihn freundlich aber bestimmt nach draußen begleitet und um das Grundstück herum zu seinem Wagen geführt hatte, der wenig geschickt hinter einer Bruchsteinmauer versteckt gewesen war.


  Diese Frau hatte ihn getroffen wie ein Blitzschlag, und der Gedanke, dass er sich wie ein unfähiger Trottel benommen hatte, verbesserten die Situation nicht unbedingt. Ein unfähiger Trottel, der sich von einem siebzigjährigen Gärtner hatte niederschlagen lassen, korrigierte er sich. Was für eine jämmerliche Kombination.


  Beim Aussteigen begann er bereits seine schmerzende Nackenmuskulatur zu spüren, das Pochen in seinen Schläfen, und wusste, dass beides morgen noch viel schlimmer sein würde. Dass er sich auch ausgerechnet von einem Greis hatte K.O. schlagen lassen müssen, der nur halb so groß war wie er.


  Er zitterte den Schlüssel ins Schloss der niedrigen, leuchtend blau gestrichenen Holztüre und warf sie hinter sich zu. Ihm war speiübel und alles drehte sich bedenklich linkslastig. Sein Gesicht fühlte sich angeschwollen an und die verarztete Braue drückte auf sein Sichtfeld. Er trat sich die Schuhe ab und ließ sich wie in Zeitlupe auf die schmale Couch nieder. Tiefes Einatmen war schmerzhaft, bewegen war noch schmerzhafter und sogar blinzeln war unangenehm. Er hätte gerne geduscht oder sich wenigstens das zerknitterte, fleckige Jackett ausgezogen, aber stattdessen schloss er erschöpft die Augen.


  Während er langsam in einen traumlosen Schlaf glitt, war sein letzter Gedanke, dass der Besuch in Cunningham Hall ganz anders verlaufen war, als geplant.


  


  Der Schwindel schien ihm das Schlimmste am neuerlichen Aufwachen zu sein. Allerdings nur, bis er sich bewegt hatte, und die Übelkeit mit einer mächtigen Welle über ihm zusammenschlug. Hastig stolperte er ins Badezimmer und erreichte die Toilette mit einem verzweifelten langen Schritt. Gerade noch rechtzeitig.


  Dann saß er auf dem Boden, den Rücken an die kalten Fliesen gelehnt, die Augen geschlossen, und wischte sich das Gesicht mit reichlich Toilettenpapier ab. Sein Atem ging keuchend, der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn. Man musste kein Arzt sein, um zu begreifen, dass er eine Gehirnerschütterung hatte. Oh, was hätte er nicht für ein Glas Wasser gegeben? Aber der Zahnputzbecher und der Wasserhahn waren zwei Meter entfernt und damit unerreichbar.


  An die Ereignisse, die vor der Gehirnerschütterung lagen, glaubte er sich noch erinnern zu können. Jedenfalls erinnerte er sich an Shannon, und das mehr als lebhaft. Auch die Fahrt zurück ins Cottage und jede Facette seines Kopfschmerzes, der Übelkeit und des Schwindels waren ihm noch gegenwärtig. Er war nicht bewusstlos gewesen und hoffte deswegen, dass sich die Symptome mit ein bisschen Ruhe legen würden.


  Vorsichtig streckte er die Beine aus und schlug sie übereinander. Ein herrliches Gefühl, wenn der Schmerz nachließ. Vielleicht ließ es sich einrichten, dass er einfach für die nächsten zwei bis drei Tage im Bad sitzen blieb. Vermissen würde ihn sicher keiner, dachte er, und nickte wieder ein.


  


  „Shan?“ … „Shannon?“


  Sie schreckte auf. „Hm? Was?“


  „Meine Güte, wo bist du denn mit deinem Kopf?“ Aaron Logan tätschelte ihr in einer väterlichen Geste den Arm, während er ihr mit der anderen Hand die Kastrationszange entgegenhielt. Er hatte strahlendblaue Augen, war ein drahtiger großer Mann mit reichlich Humor und der größten Biobullenmastanlage im nördlichen Irland.


  „Tut mir leid, heute Morgen ging bei uns alles drunter und drüber.“ Sie dachte an den eigenartigen Engländer, der sie mit seiner Art sie zu durchschauen aus der Fassung gebracht hatte. Kaum hörte sie das ironische Glucksen ihres Kunden.


  „Wieso? Hat sich eines der Dienstmädchen mit dem Besteck vertan?“


  Shannon kniff die Augen zusammen und riss ihm das Werkzeug aus der Hand. „Du solltest dich nicht über mich lustig machen, wenn ich ein Sedativum in der einen und eine Kastrationszange in der anderen Hand habe.


  Er lachte noch lauter. „Ich bin 68 und glücklicher Witwer. Tu mit mir, was du willst.“


  Unweigerlich fing Shannon an zu grinsen. „Ich arbeite wirklich gerne mit dir zusammen, Aaron. Du bist einer der wenigen, die nicht versuchen mir an die Wäsche zu gehen, während ich ihre Kühe besame.“


  Er zog die Braue in die Stirn. „Ich glaube nicht, dass es viele Kerle gibt, die dich bedrängen, und danach noch lebendig genug sind, um davon zu erzählen.“


  Shannons Blick verfinsterte sich, was sie unter einem Lächeln zu verstecken suchte. Einer ist es leider, dachte sie und spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust.


  „Hör jetzt auf mit dem Blödsinn und hol mir den nächsten Bullen.“


  „Ja, Ma’am!“


  


  *


  


  Genüsslich bog sich Lizzy Rebeccas kräftigen Bürstenstrichen entgegen. Wohin hätte sie schon gehen können, während Connor irgendwo außerhalb des Hauses schmollte? In ihr eigenes Haus konnte sie nicht zurück, und während sie hier festsaß war diese teuflische Apothekerin vermutlich schon über alle Berge.


  Wieso hatte sich dieser dämliche Reporter auch genau diesen Moment aussuchen müssen, um wieder auf der Bildfläche zu erscheinen? Beim Gedanken an ihn überkam sie zwangsläufig dennoch Mitgefühl. Richard hatte ihn ganz schön übel zugerichtet mit seinem Spaten. Wobei es beeindruckend gewesen war, wie er Connors Schläge abgewehrt hatte. Vielleicht hatte er früher einmal irgendeine Art von Kampfsport gemacht. Schließlich musste man sich als Paparazzo des Öfteren gegen handgreifliche Promis verteidigen.


  Jetzt sah er allerdings aus, als hätte er über volle zwölf Runden gehen müssen, und dabei hatte er sich nur ehrlich an ihre Abmachung halten wollen. Sie erinnerte sich an den Moment, wo er Connor verraten hatte, dass sie ihn angeheuert hatte, um ihn auszuspionieren. Sein vorwurfsvolles und zugleich gekränktes Gesicht würde sie wohl nie vergessen.


  „Miss Maldoon?“


  Rebecca fuhr herum und Lizzys Kopf schoss in die Höhe.


  „Wer ist da?“ Mit klopfendem Herzen hielt sie den Hufkratzer fest umklammert in der Hoffnung den kleinen Metallhaken bei Bedarf als Waffe benutzen zu können.


  „Ich bin es, Miss Maldoon. Inspector Norrington.“


  Sie entspannte sich und atmete aus. „Hier bin ich.“ Hastig steckte sie das Putzzeug weg und kam aus der Box.


  „Tut mir leid, falls ich Sie erschreckt habe.“ Er schüttelte freundlich ihre Hand.


  Rebecca zog Lizzy das Halfter über den Kopf.


  „Das ist nicht Ihre Schuld, Inspector. Mein Nervenkostüm hat derzeit einige offene Nähte.“


  „Ja, das verstehe ich nur zu gut.“


  Sie öffnete den Riegel der Pferdebox, klinkte den Strick in Lizzys Halfter und führte sie auf die Stallgasse. Die beiden Kaltblüter waren bereits mit den drei anderen Pferden, die Connors Mutter hielt, auf der Weide und Rebecca wollte Lizzy gerne dazustellen.


  Norrington ging schweigend neben Rebecca aus dem Stall und folgte ihr an den großzügigen Paddocks vorbei zu einer der weitläufigen Hügelweiden, auf denen das Gras den Pferden bis unter den Bauch reichte.


  „Ihrem Schweigen entnehme ich, dass es nichts Neues gibt“, stellte sie fest, indem sie den Elektrozaun öffnete und Lizzy in die Weide entließ. Sie beobachtete, wie die beiden Kaltblüter sie begrüßten, während Norrington den Kopf schüttelte.


  „Nein, Miss. Es tut mir leid. Wir ermitteln in alle Richtungen. Wir haben einen internationalen Haftbefehl für sie erwirkt, aber noch fehlt jede Spur. Wir haben ihr Wohnhaus auf den Kopf gestellt, das Feriencottage der Steppens am Lough Conn, beides lieferte keine Hinweise auf den Aufenthaltsort von Constance Steppens. Ich habe überdies auch noch Ihre Geschichte recherchiert. Falls es Sie interessiert, erzähle ich Ihnen gerne ein wenig von dem, was ich herausgefunden habe.“


  Sie nickte, obwohl ihre Knie zitterten, und ging mit Norrington zurück zum Haus. Kaum hatten sie die Terrasse betreten, war Mary zur Stelle und bat den beiden Tee an. Es verging kaum eine weitere Minute, da stand Connor neben ihnen. Unwillkürlich stand Rebecca auf und biss sich auf die Lippe, weil sie vor Norrington nicht sagen konnte, was sie Connor sagen wollte.


  Er hatte sich offenbar angestrengt, sein Hemd war an der Brust nass, die Haare an den Schläfen ebenfalls. Mit einer freundlichen, aber unverbindlichen Geste reiche er dem Polizisten die Hand.


  „Mr. Cunningham, ich wollte Miss Maldoon gerade erzählen, was ich über ihre eigene Vergangenheit herausfinden konnte.“


  „McHugh“, antwortete Connor und setzte sich, während Mary den Tee servierte. „Ich trage den Namen meiner Mutter.“


  Der Polizist nickte zögernd. „Verzeihen Sie, Mr. McHugh.“ Er wartete ab, bis Mary weg war, dann fuhr er an Rebecca gewandt fort. „Wie Sie selbst ja schon gehört hatten, gab es im Krankenhaus in Sligo eine Akte über Sie. Sie waren dort mit einem dreifachen Schädelbruch eingeliefert worden und sind laut Krankenakte nach einer vierstündigen Notoperation dort verstorben.“


  Rebecca schluckte trocken. Als Connor nach ihrer Hand griff, zuckte sie beinah zusammen. In seinem Blick las sie noch immer Enttäuschung, aber auch den Wunsch ihr Trost zu spenden.


  „Wie wir wissen, lebe ich aber noch“, stellte sie fest.


  Norrington nickte. „Richtig. Wir haben also weitergeforscht und sind bei den ermittelnden Behörden, die die Morde an Ihnen und Ihrer Schwester untersucht hatten, auf Akten gestoßen, die unter Verschluss waren. Dort war beschlossen worden, dass Sie für tot erklärt und zu Ihrer Großmutter nach London gebracht werden sollten. Sie waren erst fünf, hatten zwei Monate im Koma gelegen und wären für den Mörder, der nach wie vor frei herumlief – und noch immer läuft, wie wir nun wissen – allerleichteste Beute gewesen.“ Er lehnte sich in dem breiten Terrassenstuhl aus Korb zurück und legte die Arme auf die Lehnen. „Dass Sie tatsächlich nach all den Jahren zurückgekehrt sind, ist unfassbar. Aber das Leben hält offenbar Zufälle der besonderen Art bereit.“


  Obwohl Rebecca wusste, dass es alles andere als ein Zufall gewesen war, nickte sie. „Wir hatten uns den Ablauf der Dinge schon in etwa so hergeleitet, Inspector. Was mich aber noch interessieren würde: hat Dr. Steppens Selbstmord begangen? Oder wurde er ebenfalls ein Opfer seiner Frau?“


  Der Polizist lehnte sich wieder etwas weiter nach vorne, während er Rebecca fixierte. „Eigentlich darf ich über einen anderen Fall mit Ihnen nicht reden, aber ich kann Ihnen sicherlich so viel verraten, dass wir keinerlei Fremdeinwirkung bei ihm feststellen konnten. Nach dem derzeitigen Stand der Ermittlungen gehen wir davon aus, dass dieser neuerliche Mord – er konnte ja nicht wissen, dass Sie überlebt haben – zu viel für sein überstrapaziertes Gewissen war.“


  Rebecca starrte auf die Tischplatte. „Sein ganzes Leben war die Hölle“, stellte sie tonlos fest.


  „Davon kann man ausgehen“, bestätigte Norrington ohne sichtbare Emotion und stand auf. „Ich will Sie nicht länger aufhalten, Miss Maldoon.“


  „Könnten Sie mir einen Gefallen tun, Inspector? Nennen Sie mich Turner, nennen Sie mich auch meinetwegen Rebecca oder Becky; aber nicht Maldoon. Ich bin nicht mehr das Mädchen, dem man den Schädel gebrochen hat. Ich bin jetzt die Frau, die die Mörderin zur Strecke bringen wird.“


  Ihre Augen leuchteten kampfeslustig, was Norrington dazu brachte, den Kopf zu schütteln. „Das sollten Sie besser uns überlassen, Miss Turner.“


  „Die Polizei hat es vor zwanzig Jahren nicht geschafft sie zur Rechenschaft zu ziehen. Warum sollte es jetzt funktionieren?“


  „Weil ich die Ermittlungen leite“, antwortete er schlicht und verabschiedete sich mit einem Händedruck von den beiden.


  Nachdem er gegangen war, umarmte Connor Rebecca.


  „Es tut mir leid“, hauchte sie. „Ich schwöre dir, dass es keine Absicht -“


  „Ja, ich weiß. Es hat mich eben nur getroffen in dem Augenblick, wo ich es erfahren habe. Ausgerechnet noch von diesem Idioten von Reporter. Ich will nicht mehr darüber reden. Du bist traurig, und ich will dir das Meer zeigen.“


  „Connor, ich kenne das Meer“, gab sie zurück, doch er schüttelte nur den Kopf.


  „Nicht in der Drumcliff Bay.“


  Obwohl Rebecca noch immer müde und eigentlich nicht in Spaziergehstimmung war, folgte sie Connor durch das imposante, schmiedeeiserne Tor auf den gepflasterten schmalen Weg, der sich zwischen dunklen Felsen und Dünen hindurchschlängelte. Der Abstieg war steil und dauerte fast eine halbe Stunde, doch je näher sie dem Tosen der Wellen und dem breiten weißen Strand kamen, desto mehr vergaß sie ihre Müdigkeit. Der Anblick der Drumcliff Bay war atemberaubend. Große Steilklippen ragten vor und hinter ihnen empor und die Wellen schlugen blaugrau schäumend übereinander zusammen und brandeten an den menschenleeren Ufern.


  Bunte Muscheln und Algenfetzen lagen vor den vereinzelten Felsen, das Wasser war klar und sauber. Obwohl es kalt war, zog Rebecca ihre Schuhe aus, und ging barfuss weiter. Sie genoss das Gefühl des Sandes unter ihren Füßen und zwischen ihren Zehen.


  „Gefällt es dir?“ Connor musste über das Tosen des Meeres hinweg beinah schreien.


  „Es ist wunderschön.“


  Sie waren kaum fünf Minuten weitergegangen, da hielt Connor Rebecca am Arm fest und zeigte auf eine weiß schäumende Welle in der Mitte der Bucht.


  „Sieh dir das an!“, rief er. „Das ist bestimmt ein Wasserpferd!“


  Rebecca blickte skeptisch zu ihm empor. „Ein was?“


  „Na, ein Wasserpferd.“ Er verzog ungeduldig das Gesicht, nicht ohne ein spöttisches Glitzern in den Augen. „Von allen Seeungeheuern sind die Wasserpferde die gefährlichsten“, begann er im Plauderton eines Geschichtenerzählers. „Sie erscheinen mal als schreckliche Monster, als riesige Vögel oder sogar als geflügelte Pferde.“


  „So wie Pegasus?“, fragte Rebecca lächelnd.


  „So ähnlich. Nur eben viel gefährlicher. Denn wer das schöne geflügelte, weiße Pferd sieht, und es wagt sich auf seinen Rücken zu schwingen, der bleibt dort kleben und ist unrettbar verloren. Man kann es satteln und reiten, aber sobald es in die Nähe des Meeres kommt, das Wasser nur sieht, rennt das Wasserpferd hinein und verschlingt auf dem Meeresgrund seinen Reiter mit Haut und Haaren.“


  Rebecca gefiel die gruselige Geschichte. „Das klingt ziemlich schauerlich. Ich werde mich also vor weißen geflügelten Pferden fernhalten müssen.“


  „Auf jeden Fall“, gab er lächelnd zurück.


  


  


  


  


  XIII


  


  Dass bereits vier Tage vergangen waren, seit Rebecca nach Cunningham Hall gezogen war, konnte sie sich kaum vorstellen. Und jetzt, wo Connors kleine Nichte da war, weil ihr Vater und Großvater für einen Geschäftstermin verreist waren, verging die Zeit ohnehin wie im Fluge.


  Nora war ein Nervenbündel, chronisch gut gelaunt, schrill und hatte eine extreme Schwäche für die Farben Pink, Rosa, Rosé und Magenta. Meistens hing sie entweder an Errol oder Connor. Letzteres war gerade der Fall. Nora versuchte einige ihrer Haarklammern in Connors Frisur zu fixieren und ihm so ein etwas feminineres Aussehen zu verschaffen, nachdem sie Rebecca die Haare eingeflochten – oder vielmehr verknotet - hatte. Da Connor gleichzeitig versuchte eine Tasse Tee zu trinken, empfand er den Vorgang als etwas störend.


  „Wie lange, sagst du, ist Lucas in China?“, fragte er seine Mutter. Doch noch ehe diese antworten konnte, fing Nora an auf und ab zu hüpfen und rief: „Daddy ist in Tina! Daddy ist in Tina!“


  „Um Gottes Willen, in China! China!“, korrigierte Connor hastig und schob sie von sich. Als er anfing sich die Haarklammern vom Kopf zu ziehen, verschränkte Nora wütend die Arme vor der Brust und stampfte mit einem Fuß auf.


  „Bis Sonntag. - Komm her, Schätzchen“, sagte sie an Nora gewandt und breitete die Arme aus.


  „Ich will Onkel Connor Zöpfe flechten!“


  Rebecca prustete vor Lachen. Nora funkelte sie an und schien nicht sicher, ob sie schmollen oder mitlachen sollte.


  „Vergiss es, Prinzessin“, sagte Onkel Connor und griff nach einem Shortbread, während Rebecca in ihren heißen Tee blies.


  Nachdem sie die Möglichkeiten offenbar kurz abgewogen hatte, kletterte Nora auf Cassandras Schoß und ließ sich ein Stück Marmeladentoast in den Mund schieben.


  „Seht ihr? So geht das.“ Sie wippte Nora auf ihren Knien und nahm einen Schluck Tee. „Ich muss gleich zu Maeve und die Pläne für das neue Gewächshaus abholen, bevor nachher die Bauarbeiter kommen. Vorher muss ich Nora noch zum Zug bringen. Das neue Kindermädchen holt sie dort ab.“


  „Schon wieder ein neues?“, fragte Connor amüsiert.


  Seine Mutter rollte zur Antwort nur mit den Augen.


  „Nanny Grace war doof!“


  „Das sagt man nicht“, befand ihre Großmutter und konnte noch immer nicht begreifen wie eine Fünfjährige es schaffte wöchentlich mindestens ein Kindermädchen zu verschleißen. „Und jetzt komm, sonst schaffe ich es nicht.“


  „Soll ich sie zum Zug bringen?“, fragte Rebecca. Sie wollte gerne mal raus aus Cunningham Hall. Es war ein sonniger Spätsommertag und damit prädestiniert für eine kleine Spazierfahrt.


  „Würdest du das tun?“


  Cassandra und sie hatten sich mittlerweile auf ein freundschaftliches Du verständigt.


  „Natürlich. Das ist doch das Mindeste, nachdem ich hier eure Zeit, Mühe und nicht zuletzt Connor in Beschlag nehme.“


  „Na dann, sehr gerne. Der Bahnhof ist gleich unten im Dorf. Er hat einen Turm mit einer rot-weißen Flagge. Du kannst ihn nicht verfehlen.“


  „Soll ich mitkommen?“, fragte Connor.


  „Das ist zwar sehr nett von dir. Aber ich denke, ich schaffe es schon drei Kilometer zu fahren. Ich brauche nämlich genauso wenig eine Nanny wie Nora. - Stimmt’s, Kleine?“


  Nora grinste breit über ihr kleines Engelsgesicht, wobei sie ein Erdbeerstückchen zwischen den Schneidezähnen hatte und wechselte spontan von Cassandras auf Rebeccas Schoß.


  Connor lehnte sich lächelnd zurück. „So ein kleines Mädchen steht dir gut“, sagte er und der sanfte Klang seiner Stimme machte Rebecca nervös.


  „Sag das noch einmal und ich gebe Nora Streichhölzer, damit sie dir eine Dauerwelle aufdrehen kann.“


  „Powerwelle! Ja! Onkel Connor bekommt eine Powerwelle!“


  Er rückte mit seinem Stuhl von ihr ab. „Weiche von mir!“


  Cassandra lachte und stand auf. „Ich muss los, Kinder!“ Sie drückte Nora einen Kuss auf die Wange. „Mach’s gut, mein Mäuschen. Lass dir von deinem Daddy nichts gefallen! - Rebecca, du kannst den Rover nehmen, der Kindersitz ist hinten drin.“


  „Alles klar. Soll ich noch irgendetwas mitbringen, wenn ich schon im Dorf bin?“


  „Das ist nett von dir, aber Mary hat schon eingekauft. Das Kindermädchen heißt Elisabeth O’Malley. Sie hat schwarzes Haar und ist zweiundvierzig. Lass dir von ihr den Ausweis zeigen.“ Mit diesen Worten verschwand sie von der Terrasse.


  Nora tastete mit ihren kleinen Fingerchen, deren Nägel ihr Mary hatte pink lackieren müssen, in Rebeccas Haar herum, das durch Noras Frisierversuche völlig verklebt und verknotet war. Rebeccas Blick ruhte auf dem sanften Kindergesichtchen. Der Duft von Babycreme stieg ihr in die Nase und als Nora zu ihr aus wasserblauen Augen empor strahlte, schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie selbst auch ein Kind haben könnte; dass sie selbst auch ein Kind haben wollte.


  Als sie aufsah, blickte sie in Connors Gesicht. Seine Miene schien ruhig und wissend und auf eine für Rebecca völlig neue Art selig.


  Sie nahm Nora unter den Armen und stand auf.


  „Huckepack!“, rief das kleine rosa Teufelchen und hangelte sich auf Rebeccas Rücken.


  „Ich bin gleich zurück“, sagte Rebecca zu Connor und gab ihm einen Kuss. „Willst du Onkel Connor auch küssen?“, fragte sie Nora.


  „Ihh! Bäh!“ Sie wischte sich angewidert über den Mund, als hätte sie es schon getan, und Rebecca wandte sich langsam ab. Sie nahm die Wagenschlüssel und nachdem Nora ihr erklärt hatte wie der Gurt im Kindersitz angelegt wurde, fuhren sie los.


  Da nur ein einziger Weg von Cunningham Hall hinab ins Dorf führte, hatte sie keine Schwierigkeiten den Bahnhof zu finden, der tatsächlich mit seinem schmalen hohen Turm aussah wie ein Schloss im Miniaturformat.


  Die neue Nanny wartete bereits am Bahnsteig. Sie wirkte herzlich und freundlich, adrett und ordentlich. Die Ärmste, schoss es Rebecca durch den Kopf, als ihr einfiel, wie Errol das jeweils nächste von Noras Kindermädchen nannte: die Todgeweihte.


  „Du bist sicherlich Lady Nora Cunningham.“


  Nanny Elisabeth landete mit dem Wort Lady zweifellos einen Treffer, denn Nora nickte mit einem stolzen Lächeln von Rebeccas Rücken herunter. Sie kam sich vor wie eine Klammeraffenmutter und ließ sich von dem neuen Kindermädchen Nora abnehmen.


  „Lady Cassandra hat mich gebeten, nun, es ist mir etwas unangenehm, aber könnten Sie mir Ihren Ausweis zeigen?“ Rebecca war die Frage mehr als peinlich, aber zweifellos war es gefährlich für das Kind eines so reichen Mannes – und das war Connors Bruder offensichtlich – in fremden Händen zu sein.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, antwortete das Kindermädchen und kramte in ihrer Tasche, „dafür habe ich vollstes Verständnis.“


  Nachdem Rebecca alle Daten kontrolliert und Nora – die sich mit einer theatralischen Umarmung von ihr verabschiedet hatte – an ihr neues Kindermädchen übergeben hatte, winkte sie den beiden im Zug noch nach, bis er aus dem Bahnhof gefahren war. Dann ging sie zurück zum Wagen. Der Nebel hatte sich in strahlendem Sonnenschein aufgelöst. Das Licht war mild, die Luft klar, warm und erfüllt vom Schreien der Gänse, die über sie hinwegzogen.


  Es war der perfekte Tag für einen besinnlichen Strandspaziergang befand sie, als sie einer spontanen Eingebung folgend vom Weg nach Cunningham Hall abbog und direkt in die Bay fuhr. Sie parkte den Wagen vor einer der hoch aufragenden Klippen, zog ihre dünne Stickjacke über und ging zwischen zwei hohen Klippenwänden hindurch Richtung Strand.


  Der Anblick des Meeres war für sie immer wieder ein Erlebnis. Beim Geräusch der Brandung seufzte sie zufrieden. Sie fühlte sich belebt und glücklich, als sie auf dem festen Sandstrand entlang ging, immer nah genug am Wasser, um der ein oder anderen Woge ausweichen zu können, während sie die Möwen beobachtete, die ständig im Flug um irgendwelche Dinge stritten. Als sie von Ferne die kleine Holzbank sah, auf der Connor und sie bei ihrem ersten Spaziergang gesessen hatten, beschloss sie ihren Weg bis dorthin fortzusetzen. Die Sonne, die gerade über den Rand der Klippen spitzte, wärmte ihr Gesicht. Es war einer der letzten schönen Sommertage.


  Die Bank war schmal und klein, die Sitzfläche von einer dünnen Sandschicht bedeckt, die Rebecca mit einer Hand fortwischte, bevor sie sich setzte. Außer einem Jogger, den sie in einiger Entfernung sah, und der offenbar genau wie sie den Tag genoss, war sie ganz allein in der Drumcliff Bay.


  Für einen Augenblick schloss sie die Augen, genoss die Ruhe und Abgeschiedenheit, dachte an ihr Glück, die Geborgenheit, die sie empfand, wenn sie in Connors Nähe war und seinen innigen Blick, als er sie mit dem Kind auf ihrem Schoß beobachtet hatte.


  Wie schnell sie doch in dieser Familie aufgenommen worden war, wie selbstverständlich wohl sie sich unter den Menschen fühlte, die ihr eigentlich Fremde hätten sein müssen und es doch nicht waren. Menschen, die sie als Kind gekannt, die um sie getrauert und geweint hatten. Vielleicht war sie eine Art verlorene Tochter für sie, die zurückgekehrt war, überlegte sie und beobachtete gedankenverloren den Jogger, der in einigen Metern Entfernung vornübergebeugt die Hände auf die Oberschenkel stützte und dann anfing Dehnübungen zu machen.


  Sie sollte auch irgendeinen Sport machen, ermahnte sie sich bei diesem Anblick. Connor war weitaus fitter als sie selbst, obwohl er mehr als zehn Jahre älter war; auch wenn er bei Gott nicht so aussah.


  Nachdem der Jogger, der sich die Kapuze seines dicken Sweatshirts weit ins Gesicht gezogen hatte, um dem starken Wind zu trotzen, gestreckt hatte, setzte er sich auf einen der Felsen am Ufer und blickte in die brodelnden Fluten. Rebecca schloss die Augen und genoss die sanfte Wärme der Sonne auf ihrer Haut.


  


  Robert kontrollierte zum hundertsten Mal sein Aussehen im Rückspiegel. Die Schwellungen seines Gesichtes waren größtenteils zurückgegangen, auch wenn die Haut rund um sein rechtes Auge noch in verschiedenen Blau- und Gelbtönen schillerte. Da sich seine Befürchtung, dass der Spatenhieb des alten Gärtners ihn doch noch umbringen würde, und sei es nur durch die schreckliche Übelkeit, nicht bestätigt hatte, wollte er sich nun von Shannon McHugh die Klammerpflaster entfernen lassen.


  Da er nun ihren legeren Kleiderstil kannte, hatte er sich lediglich sein weißes Hemd angezogen, die Ärmel über die Ellbogen hinaufgekrempelt, und trug eine unauffällige schwarze Stoffhose dazu. Endlich stieg er aus und blickte an der imposanten Fassade von Cunningham Hall empor. Er mochte das satte Grün des Efeus, das sich einer Seite des Hauses bemächtigt hatte.


  Bevor er entscheiden konnte, ob er nun an der Haustür klingeln oder nochmals über den Garten das Grundstück betreten sollte, kam ihm der Gärtner entgegen.


  „Ich hoffe, Sie kommen diesmal in Frieden“, sagte er leichthin, und der alte Mann fing an zu lächeln. Sein Gang war etwas schleppend, er wirkte knochig, aber seine Augen blitzten fröhlich.


  „Tut mir Leid, Sir. Ich hatte sie natürlich nicht derart schwer verletzen wollen. Ich hoffe, Sie sind mittlerweile auf dem Wege der Besserung.“


  „Ja, vielen Dank. Für diesen Spaten bräuchten Sie eigentlich einen Waffenschein“, gab Robert scherzhaft zurück. „Ich wollte zu Lady Shannon McHugh. Ist sie da?“


  „Werden Sie erwartet?“


  „Ja“, log er.


  „Nun denn. Sie ist im Garten.“ Er zeigte auf das niedrige offenstehende Tor. „Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf – und nicht zuletzt als kleine Wiedergutmachung für meinen Schlag – sie möchte nicht Lady genannt werden.“ Mit diesen Worten ging der Gärtner weiter, und Robert wurde das Gefühl nicht los, dass der alte Mann genau wusste, wie es um ihn stand.


  Er fand sie im hintersten Winkel des weitläufigen Parkgeländes. Sie trug eine tief sitzende Jeans, eine taillierte, karierte Bluse, die ein wenig hochgerutscht war und einen Streifen nackte Haut entblößte, weil sie vornübergebeugt in eine Art Teleskop schaute. Ihr rotgoldenes Haar hatte sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich einige Locken befreit hatten und einladend um ihren milchweißen Nacken spielten.


  Das Wort Feuergöttin schoss ihm durch den Kopf und löste eine Hitzewelle in seinem Inneren aus, die ihn für Sekunden lähmte. Gott sei Dank hatte sie ihn noch nicht bemerkt, so dass er wenigstens Gelegenheit hatte sich ein wenig zu sammeln. Er räusperte sich.


  „Dr. ... Miss Mc-“


  „Schhhh!“, zischte sie. „Nicht jetzt. Ich habe hier einen Fratercula arctica.“


  Er stockte. „Oh, das tut mir leid. Ich hoffe, es ist nicht ansteckend.“


  Als sie sich von ihrem Fernrohr löste und sich ihm grinsend zuwandte, entspannte er sich ein wenig. Ihr Gesicht war so makellos, die Augen grün wie das satte Gras der Hügel, die sie umgaben, ihr Ausdruck kämpferisch und wachsam und doch sanft auf seine Art.


  „Das ist ein Vogel“, antwortete sie. „Ein Papageientaucher, um genau zu sein. Er brütet drüben an den Klippen und die Küken werden allmählich flügge. Was bringt Sie hierher, Mr. …“


  Gott, er liebte den irischen Singsang in ihrer Stimme. „Robert.“


  Sie zog die Stirn kraus. „Ihr Nachname ist Robert?“


  „Nein.“


  „Offenbar haben Sie ihre eigenartige Art sich zu unterhalten nicht abgelegt. Was führt Sie hierher, Robert?“


  „Ich wollte Sie bitten mir die Pflaster von der Braue zu ziehen.“


  Sie legte die Stirn in Falten. „Ich bin Tierärztin und behandle keine Menschen. Ich hatte Sie nur notversorgt, weil es nicht anders ging.“


  „Was muss ich tun, um in ihre Kundenkartei aufgenommen zu werden?“


  Wiederum brachte sie seine Hartnäckigkeit zum Lächeln. „Lassen sie sich zwei weitere Beine wachsen.“


  „Kein Problem. Mit Hufen oder mit Pfoten?“


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Das sei ganz Ihnen überlassen. – Kommen Sie, setzen Sie sich.“ Sie wies auf zwei kleine Metallstühle, die um einen runden Tisch standen. Er nahm artig Platz und sah sie davon gehen. Als sie zurückkam, trug sie ihre schwarze Ledertasche und stellte sie vor ihm auf den Tisch.


  „Aber nicht dass sie mich anschließend verklagen, weil ich Ihnen mit meinen groben Instrumenten das hübsche Gesicht verunstalte.“


  „Sie finden mein Gesicht hübsch?“


  „Nun, es ist zumindest sehr farbenfroh. Dieses Blaugelb steht Ihnen ausgezeichnet.“


  Er nickte. „Ich kann eigentlich alles tragen.“


  Sie zog sich einen Gummihandschuh über die linke Hand und nahm eine Art langer Pinzette aus dem Koffer, dazu einen Tupfer und ein Fläschchen, das dem scharfen Geruch nach Desinfektionsmittel enthielt. Dann setzte sie sich auf den kleinen Stuhl ihm gegenüber und rückte so nah an ihn heran, dass ihr Knie das seine berührte.


  Es war verrückt, wie sein Puls in die Höhe schoss, als er ihr Bein spürte. Er blieb absolut regungslos und wünschte sich, sie würde seine Nervosität teilen. Doch als sie mit der routiniert ruhigen Hand einer Ärztin – oder in diesem Fall Tierärztin – ein Pflaster nach dem anderen abzog, wirkte sie so gelassen, als würde sie einen alten Wallach behandeln.


  „Der Cut ist gut verheilt“, stellte sie fest, indem sie den Tupfer mit Desinfektionsmittel beträufelte und den Schnitt damit abtupfte. „Das brennt ein bisschen.“


  Er hielt das Auge geschlossen, über dem sie arbeitete und sah sie aus dem anderen heraus an; verfolgte jede ihrer Bewegungen.


  „Hufe“, sagte er plötzlich.


  „Wie bitte?“


  „Ich entscheide mich für Hufe.“


  „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.“ Sie nahm den Tupfer und legte ihn auf den Gummihandschuh, den sie sich ausgezogen hatte. Dann rückte sie von ihm ab.


  „Ich sollte mich entscheiden, ob mein zusätzliches Beinpaar Hufe oder Pfoten hat. Ich entscheide mich für Hufe. Ihr Bruder ist Hufschmied. Wenn ich mich dann von ihm beschlagen lasse, kann ich Sie jedes Mal besuchen kommen.“


  Sie schüttelte mit einem milden Lächeln den Kopf. „Sie sind verrückt, wissen Sie das?“


  „Ja, ich hatte schon so eine Ahnung.“


  Als sie aufstand, tat er es ihr gleich. „Wenn Sie mich nun entschuldigen, Robert, ich möchte gerne noch ein bisschen meinen Papageientaucher beobachten.“


  Er sah zu dem festinstallierten Fernrohr. Die Neugierde siegte und er blickte hindurch. Er ließ es hin und her schwingen, ohne etwas Genaues zu sehen. Er erkannte nur verschwommenes Blaugrau und schwarze Felsen. Den Strand konnte er gut erkennen. Er lächelte. „Geben Sie doch zu, dass Sie die ganze Zeit das Pärchen dort hinten auf der Bank beobachtet haben.“


  „Welches Pärchen?“ Sie trat näher, doch noch ehe sie ihn am Fernrohr ablösen konnte, erstarrte er. Und sie sah und spürte gleichermaßen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. „Was ist?“


  Er sah auf. „Holen Sie Ihren Bruder.“


  „Welchen? Was ist denn los?“


  Sie wollte ihm das Fernglas aus der Hand winden, doch er hielt es fest umschlossen. „Connor“, drängte er. „Sofort!“


  Sie wusste, dass er etwas Schreckliches gesehen haben musste, und stürzte ins Haus. Sekunden später lief Connor auf ihn zu, sein Blick alarmiert, seine Haltung im Lauf kampfbereit.


  Robert gab das Fernglas frei, hielt es aber fest, sodass Connor den Fokus nicht verlor, während er hindurch blickte. Er sah Rebecca, wie sie von einer Frau im Jogginganzug am Strand entlang dirigiert wurde. Da die Kapuze lose um ihre Schultern hing, erkannte er sie sofort.


  „Constance“, hauchte er.


  Panik und Todesangst schlugen über ihm zusammen und gaben ihm einen Vorgeschmack auf das Gefühl, wenn man den Verstand verlor.


  „Was?“ Shannon sah Robert fassungslos an, doch anstatt einer Antwort packte er Connor, der durch das Tor hindurch auf den Steilweg laufen wollte.


  „Lassen Sie mich durch! Verdammt!“ Er wollte Robert zur Seite stoßen, doch es gelang ihm nicht. Der Reporter fixierte seinen Blick.


  „Denken Sie nach, Mann! Es dauert mindestens zwanzig Minuten, bis sie dort unten sind. Und dann? Wollen Sie ihr nachlaufen? Ohne Deckung? Sie könnte Rebecca hundert Mal töten, bevor Sie sie erreicht haben! Vor Ihren Augen!“


  Connor raufte sich mit beiden Händen die Haare. „Wo bringt sie sie hin, mein Gott!“


  „Ich habe eine Vermutung.“


  „Was?“ Er packte Robert bei den Schultern. „Wohin bringt sie sie?“


  Robert ertrug den Griff. Er wusste um die Verzweiflung, wenn man im Begriff war Jemanden zu verlieren. „Sie haben ein Cottage. Ein Ferienhaus am Lough Conn. Ich wüsste nicht, wo sie sie sonst hinbringen könnte.“


  „Woher wissen Sie das?“, fragte Shannon dazwischen. „Woher wissen Sie überhaupt irgendetwas von der Sache?“


  „Ich kenne den Polizeibericht.“


  „Sagen Sie mir, wo das Haus ist! - Wir nehmen Dads Wagen, Shannon. Vielleicht können wir sie noch einholen.“


  „Sie fahren nicht ohne mich“, sagte Robert ruhig.


  Shannon und Connor blickten ihn gleichermaßen verwundert an. „Warum sollten wir Sie mitnehmen?“


  „Erstens, weil ich weiß, wo sie ist und es Ihnen nur sagen, wenn ich mitfahre, und zweitens, weil ich der einzige von uns dreien bin, der einen Waffenschein und die passende Waffe dazu hat. Und jetzt holen Sie endlich den verdammten Wagen. Und bei Gott, ich hoffe, ihr Vater hat etwas von seinen Millionen in etwas richtig Schnelles investiert.“


  


  Nachdem der Jogger sich gestreckt hatte, beobachtete er noch eine Zeitlang die Sonne, die über den Klippen immer weiter aufstieg. Dann kam er auf die Bank zu und setzte sich neben Rebecca. Als sie den Kopf wandte und ihm einen freundlichen Gruß zunicken wollte, erstarrte sie. Ihr Blick glitt hinab auf das blitzende Skalpell in den roten, schmalen Fingern von Constance Steppens.


  Sie zog sich die Kapuze aus dem Gesicht und entblößte ein böses, souveränes Lächeln.


  „Zufälle gibt es“, sagte sie gedehnt und streckte die Beine aus, ohne Rebecca aus den Augen zu lassen.


  Das Blut hinter ihren Schläfen toste mit dem Meer um die Wette, während ihr Herz schmerzhaft gegen ihre Brust schlug. Sie hatte sich geirrt, schoss es ihr durch den Kopf, und die Wut auf ihre eigene Dummheit wog beinah schwerer als die Todesangst. Sie hatte sich verdammt noch mal geirrt. Constance Steppens war nicht geflohen, sie hatte gewartet, gelauert und den richtigen Moment abgepasst, um Rebecca zu erwischen.


  „Sie hatten nie vor zu fliehen, richtig?“


  Constance lächelte, dann wurde sie ernst.


  „Ich würde niemals fliehen.“ Ihre Stimme war kalt wie ein Eisblock. Und genauso souverän, dachte Rebecca.


  Sie war allein. Niemand wusste, dass sie nach dem Besuch im Dorf noch hierher gefahren war. Niemand konnte ihr helfen. Als das Messer in Constances Hand zuckte, fuhr Rebecca zurück, was die Mörderin wiederum lächeln ließ.


  „Komm Holly, lass uns deinen Spaziergang beenden.“


  „Warum sollte ich mit Ihnen gehen? Töten Sie mich doch gleich hier, dann haben wir es beide hinter uns“, spie Rebecca und betete, dass die Apothekerin irgendeinen Fehler machen würde, der ihr die Möglichkeit zur Flucht gab.


  „Aber wenn ich dich hier töte, finden sie die Leiche. Und ich will nicht, dass die Leiche gefunden wird. Ich wollte es schon damals nicht. Außerdem …,“ sagte sie, und auf ihrem Gesicht brach sich ein bösartiges Grinsen bahn, dass ihre Züge regelrecht entstellte. „… errätst du nicht, wen ich schon abgeholt habe. Nun, ich will dir einen kleinen Tipp geben. Sie ist laut und blond und rosa angezogen.“


  „Nora“, hauchte Rebecca.


  „Ganz genau richtig. Ich meine, soll ich es etwa auf mir sitzen lassen, dass ich nicht einmal eine fünfjährige umbringen kann? Damals hab ich es nicht geschafft bei dir, aber jetzt werde ich es schaffen.“


  Bei allen Göttern, sie durfte diesem Mädchen nichts antun. Sie durfte nicht noch mehr Unglück über Connors Familie bringen; nicht durch Rebeccas Schuld.


  „Was soll ich tun?“, fragte sie gefasst.


  Constance stand auf und nickte Richtung Klippen. „Einfach mitkommen, Holly. Und wenn du Dummheiten machst, dann wird diesen kleinen Quälgeist vielleicht nie irgendjemand finden.“


  Sie schluckte trocken, nickte und ging voran.


  


  *


  


  Als Constance mit Rebecca nach einer fast einstündigen Fahrt ein Cottage erreichte, dessen Tür in grotesk fröhlichem Rot gestrichen war, hielt sie ihrer Geisel noch immer die Spitze ihres Skalpells in den Rücken.


  „Setz dich auf den Sessel, wo ich dich sehen kann“, befahl die Apothekerin und versetzte Rebecca einen Stoß, nachdem sie das Häuschen betreten hatten. Sie warf die Tür klappernd ins Schloss und hielt die Klinge fest in der Hand und auf Rebecca gerichtet.


  Diese war fest entschlossen dem Blick ihres Gegenübers stand zu halten.


  „Wo ist Nora?“


  Constance Steppens hatte einen irren Blick, erst jetzt erkannte Rebecca, dass die Apothekerin nicht etwa viel zu dünn war, sondern schlichtweg austrainiert wie eine Marathonläuferin. Es kam ihr der Gedanke, dass diese Frau sich gründlich auf diesen Tag vorbereitet hatte. Der Cut über dem rechten Auge, der nun schon fast eine Woche alt war, war verarztet und kaum geschwollen. Constance legte den Kopf schräg, gab ein abwägendes Geräusch von sich, bevor sie fragte: „Nora?“


  „Wo ist das Mädchen, verdammt noch mal?“ Rebecca schrie und beugte sich in ihrem Stuhl so weit nach vorne, wie es die blitzende Klinge zuließ. Sie barst schier vor Verzweiflung und Wut.


  „Ach, das Mädchen“, schauspielerte Constance Steppens. „Die müsste auf dem Weg nach Dublin sein.“


  Rebecca sah sie fassungslos an. Unsicher, ob das eine Lüge war oder nicht. „Sie haben sie gar nicht entführt? Es war eine Lüge?“


  „Nur eine klitzekleine Notlüge“, gab Constance zurück. „Und es hat doch hervorragend funktioniert. Du bist hier. Das Mädchen auf dem Weg in den Osten. Die letzte Cunningham, die dich lebend gesehen haben wird. Das müsste dich doch glücklich machen. Betrachte es als mein Abschiedsgeschenk.“


  Rebecca sank in ihrem Stuhl zurück und schloss für einen Moment die Augen. Nora war in Sicherheit. Das war das wichtigste, und ohne, dass sie recht wusste warum, gab ihr diese Falle der Apothekerin neue Hoffnung. Sie zwang sich nachzudenken; überlegte, was das Beste in ihrer Situation war. Sie hätte versuchen können fortzulaufen, doch die Mörderin ihrer Schwester kannte sich in der Gegend sicherlich bestens aus und war ihr im Dunkeln haushoch überlegen. Es machte auch keinen Sinn auf Hilfe zu warten, da niemand – nicht einmal sie selbst – wusste, wo sie hier eigentlich war.


  Ihr blieb nur eine Möglichkeit: sie spielte auf Zeit.


  Das selbstzufriedene Lächeln von Constance Steppens brachte ihr die Gewissheit, dass diese Frau auch bei ihrem zweiten Aufeinandertreffen gesprächig war, wenn man die richtigen Fäden zog. Und vielleicht würde sie sich irgendwann ablenken lassen. Fieberhaft suchte Rebecca die richtigen Worte. Sie beschloss es mit einem Klassiker zu versuchen: „Sie glauben doch nicht, dass Sie damit durchkommen.“


  Constance schlug die Beine übereinander und lehnte sich in dem ältlichen grauen Sessel zurück, ohne das Skalpell sinken zu lassen. „Oh, ich bin mir sogar sicher, dass ich damit durchkomme.“ Ohne hinzusehen griff sie hinter sich und warf Rebecca eine Rolle Klebeband zu. „Wickel dir das um das rechte Handgelenk. Ruhig mehrmals“, fügte sie mit einem sarkastischen Zwinkern hinzu. „Den Rest erledige ich dann.“


  Rebecca legte die Rolle in ihren Schoß. „Und was ist, wenn ich mich weigere?“


  „Dann schneide ich dir mit diesem kleinen Skalpell so lange einen Finger nach dem anderen ab, bis es nichts mehr geben wird, was zu fesseln sich lohnt.“


  Rebecca schluckte trocken und konnte sich nicht gegen die Welle von Übelkeit wehren, die sie erfasste. Mit zitternden Händen griff sie nach dem silbernen Klebeband und wickelte es sich eng um das rechte Handgelenk. Constance stand auf und schlang ihr den Rest um das linke, so dass ihre Hände schmerzhaft eng gefesselt waren. Dann schnitt sie das Ende mit ihrem Skalpell ab und ging zurück an ihren Platz.


  „Haben Sie es damals auch so gemacht?“, fragte Rebecca und wusste, dass es anders gewesen war, weil sie es in ihren Träumen schon so oft gesehen hatte.


  Constance lachte kurz. „Das war nicht nötig. Und davon abgesehen hätte ich auch gar nichts dabei gehabt damals. Es ging ja so schnell.“ Sie goss sich aus einer rauchgläsernen Karaffe eine goldene Flüssigkeit ein, die sicherlich Whiskey war. „Ich war damals noch in der Lehre, als Matt in der Apotheke anrief und mich aufgelöst anflehte nach Lakefield House zu kommen. Worum es genau ging, wusste ich nicht, aber dass er hinter der kleinen Maldoon her war, wie der Teufel hinter der armen Seele, das war mir schon lange klar gewesen.“


  Sie kippte den Whiskey mit einer kurzen Bewegung und schloss die Augen, als sie schluckte.


  „Als er mir die Geschichte erzählte, wusste ich, dass ich die Sauerei beseitigen sollte.“


  „Und dafür haben Sie sich hergegeben?“


  „Es war doch perfekt für mich. Ich wollte Matt und so hatte ich ihn in der Hand. Wie hätte er nach diesem Abend noch anders gekonnt als mich zu heiraten?“


  „Krank ist das!“


  „Ich würde es eher effektiv nennen.“ Sie drehte sich wiederum zu einem kleinen Tischchen um, packte zu Rebeccas Entsetzen eine Einwegspritze aus, nahm eine Flasche und zog die Spritze bis zum Anschlag mit der darin enthaltenen Flüssigkeit auf. Für einen Augenblick schien sie zu überlegen, legte die Spritze aber nochmals beiseite und fuhr fort. „Bevor ich damals zum Haus gefahren war, hatte ich Medikamente angerührt. Damals mussten wir noch lernen, wie das gemacht wird. Heute mischen ja alles die Computer. Ich hatte den Kittel noch an und in der Kitteltasche den Stößel aus der Apotheke. Er war aus Granit.“


  Sie starrte geradeaus, fast durch Rebecca hindurch.


  „Matt kauerte an der Hauswand als ich kam und zeigte unfähig ein Wort zu sagen auf den Steg, wo er das Boot festgemacht hatte. Ein Gewitter war aufgezogen und der Himmel hatte seine Schleusen für einen Regen geöffnet, wie ich ihn selten erlebt hatte. Matt war sich sicher gewesen, dass er Debora getötet hatte.“


  „Aber sie lebte noch.“


  „Oh, ja. Vielleicht wäre sie ohnehin gestorben. Aber ich konnte kein Risiko eingehen, und ich wollte Matt. Ich nahm den Stößel und schlug auf sie ein. Das einzige Problem war, dass mir danach das verdammte Ding ins Wasser fiel. Meine größte Angst war es, dass ihn jemand finden könnte. Es war ein Geschenk meiner Eltern gewesen und trug dummerweise meine Initialen. Aber Niemand suchte.“ Ihr Blick spie Rebecca förmlich an. „Insgeheim gaben alle dir die Schuld, du kleine Missgeburt.“ Sie lachte. „Erst beim letzten Schlag hörte ich dich schreien. Wenn du den Mund gehalten hättest, hätte ich dich leben lassen können. Aber so …“ Sie machte eine Pause, bevor sie fortfuhr. „Als ich deinen Kopf so lange auf den Boden geschlagen hatte, bis er in einer großen Blutlache lag, hattest du noch immer keinen Mucks von dir gegeben. Es war unheimlich. Und es hat mich wütend gemacht. Du hast mich einfach stumm angesehen mit deinen widernatürlichen Augen. Und als das Blut überall war, hast du sie geschlossen. Jahrelang haben mich diese dämonischen Augen verfolgt, deine Augen; das violette Fegefeuer, das darin brannte.“ Nun griff sie nochmals nach der Spritze. „Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass die Polizei schlau genug war, dich für tot zu erklären und außer Landes zu schaffen. Und du kannst dir meine Überraschung vorstellen, als eines Tages die kleine Holly persönlich in meiner Apotheke auftauchte und dabei offenbar keine Ahnung hatte, wer sie wirklich war.“ Sie stand auf und zog die Kappe von der Spritze.


  „Was ist das?“ Die Panik in Rebeccas Stimme zauberte ein weiteres irres Lächeln auf Constance Gesicht.


  „Atropin. Bedauerlicherweise wirst du nicht allzu viel spüren, aber ich möchte gerne auf Nummer sicher gehen, dass diesmal erstens deine Leiche nicht gefunden wird, und zweitens auch wirklich eine Leiche ist.“


  Als sie auf Rebecca zukam, presste diese den Kopf in die muffige Lehne des Sessels, den bitteren Geschmack der Todesangst auf der Zunge, als plötzlich das Handy klingelte. Rebeccas Handy. Constance hielt inne und machte einen Schritt zurück.


  „Na, sieh mal einer an.“ Sie hatte Rebecca das Telefon vor der Fahrt abgenommen, hob nun ab und fixierte Rebecca, während sie ins Telefon sagte. „Hallo, Connor.“


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  „Du kannst mir ruhig antworten. Wir sitzen hier gerade gemütlich zusammen, dein kleiner Wechselbalg und ich.“


  „Was hast du mit ihr gemacht?“


  Rebecca konnte seine bebende Stimme sogar aus zwei Metern Entfernung am Telefon hören.


  „Ich schwöre dir, wenn du ihr auch nur ein Haar -“


  „Mit Schwüren soll man immer vorsichtig sein, Connor, denn ich werde ihr weit mehr krümmen, als nur ein paar Haare. Möchtest du dich noch einmal von ihr verabschieden? Das will ich euch gerne ermöglichen. Ich habe nämlich eine schrecklich romantische Ader.“


  Constance machte einen Schritt auf Rebecca zu, und hielt ihr das Telefon ans Ohr. Diese atmete einmal tief ein, rief „Lough Conn“, sprang vom Sessel auf und riss Constance mit solcher Wucht zu Boden, dass ihr Telefon und Spritze aus den Händen flogen. Rebecca konnte ihr mit den gefesselten Händen einen Schlag in die Magengrube verpassen, sah den Tritt gegen die Schulter allerdings nicht kommen. Sie fiel verdreht rückwärts zu Boden und noch ehe sie sich wieder aufrappeln konnte, saß Constance rittlings auf ihr. Sie hatte einen irren Gesichtsausdruck, einen Speichelfaden am linken Mundwinkel und die Spritze in der Hand. Mit erstaunlicher Kraft packte sie Rebeccas Arm und führte die Nadel in die Vene. Rebeccas verzweifelter Schrei wurde just von einem Schuss zerrissen. Constance wurde nach hinten geschleudert und blieb regungslos auf dem Boden liegen. Rebecca hatte die Nadel noch in der Vene stecken, robbte rückwärts, versuchte sie abzuschütteln. Plötzlich war jemand bei ihr. Die Nadel wurde ihr aus dem Arm gezogen. Sie blinzelte schluchzend.


  „Connor?“ Sie sah nur Schemen, versuchte sich mit den gefesselten Händen über die Augen zu wischen. „Bist du es? Oh, Gott.“


  Er nahm sie in die Arme und presste sie fest an sich. „Ich dachte, ich hätte dich verloren.“


  Sie hörte seine Stimme verzerrt, ihr Herz schlug schnell und schmerzhaft in ihrer Brust. Unnatürlich schnell.


  „Lass sie los!“, befahl Shannon. Sie leuchtete Rebecca in die Augen.


  „Ihre Pupillen sind geweitet.“ Sie presste zwei Finger an ihre Kehle. „Puls bei über 180. Weißt du, was sie dir gespritzt hat?“, fragte sie, indem sie etwas um Rebeccas Oberarm schlang und fest zuzog.


  „Atropin“, antwortete diese. „Ich … ich kann euch so schlecht erkennen.“


  „Connor, gib mir das Fläschchen.“


  Er griff auf den Tisch und gab Shannon die angestochene Flasche. Erst als Shannons Gesicht sich ein wenig entspannte, atmete er wieder. „In der Dosierung ist es nicht gefährlich, weil sie ihr nur einen Kubikzentimeter gespritzt hat.“ Sie wandte sich an Rebecca. „Du wirst eine Weile verschwommen sehen, hast Herzrasen, eventuell Schwindel. Du könntest ohnmächtig werden.“


  „Verdammt.“ Robert stand in der Haustüre und blickte auf den regungslosen Körper der Apothekerin, um deren Kopf eine nicht unerhebliche Blutlache war. „Ich hatte auf die Brust gezielt.“


  Shannon lächelte Robert kurz an, bevor sie sich wieder an Rebecca wandte. „Ich nehme dir etwas Blut ab, und damit hoffentlich noch ein bisschen von dem Gift, das noch in deinem Arm ist, damit es nicht schlimmer wird.“ Sie packte eine von Constance’ Einwegspritzen aus und schob sie so gekonnt in die bereits angestochene Vene, dass Rebecca keinen Schmerz spürte. Aber sie hatte ohnehin keinen Schmerz in ihrem Körper. Sie wusste nicht, was geschehen war, konnte kaum etwas erkennen. Ihre Brust barst schier vom Rasen ihres Herzens. Sie nahm nur Connors Arm wahr, der um sie geschlungen war und dessen Berührung sich anfühlte, als würde er sie nie wieder loslassen wollen. Plötzlich brach ein Schluchzen aus ihr heraus. „Du bist gekommen“, hauchte sie und spürte selbst, wie sie zitterte. „Danke … Gott, du bist hier.“


  „Natürlich“, antwortete er mühsam beherrscht. „Ich … verdammt, Rebecca. Ich liebe Dich.“


  Nun schluchzte sie noch lauter.


  Shannon seufzte, halb verärgert, halb gerührt. „Könntest du sie jetzt bitte nicht aufregen? Ihr Puls ist eh schon bei 200.“


  Rebecca schüttelte den Kopf. Dass sie die Worte einmal sagen würde, hatte sie gehofft. Aber dass es mit gefesselten Händen, ohne klaren Blick auf einem muffigen, gräulichen Teppichboden neben einer Frauenleiche passieren würde, hatte sie weiß Gott nicht geplant. „Ich liebe Dich auch“, antwortete sie und küsste Connor, während Shannon die Nadel aus ihrem Arm zog und ihn freigab.


  Robert, der halb neidisch, halb peinlich berührt auf die – abgesehen von der toten Irren - familiäre Szene blickte und sich ehrlich wünschte über die atemberaubend schöne Frau mit den Goldsprenkeln in den Augen damit verbunden zu sein, steckte seinen Revolver in den Hosenbund.


  „Ich hole den Wagen.“ Mit diesen Worten war er aus dem Haus verschwunden.


  Noch immer blinzelnd löste sich Rebecca aus Connors Armen, während Shannon sie von dem Klebeband um ihre Handgelenke befreite. Nachdem Rebecca endlich frei war, schlang sie ihre Arme um Connors Brust und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


  Shannon stand auf und fiel sofort wieder zurück. Ein stechender Schmerz in ihrer Ferse ließ sie aufschreien. Connor und Rebecca schossen sofort in die Höhe, doch als sie standen, hielt Constance Steppens schon Shannon das blutige Skalpell an die Kehle. Connor wollte vorschießen, besann sich jedoch sofort. Eine Bewegung von dieser Wahnsinnigen genügte, und seine Schwester wäre tot.


  Shannons Augen waren weit aufgerissen, ihre Ferse blutete. Constance rechte Gesichtshälfte und der Hals waren ebenfalls blutverschmiert. Erst jetzt sah Connor, dass der größte Teil des rechten Ohrs fehlte und die Kugel ihre Schläfe gestreift hatte. Ihm war, als könnte er den Schädelknochen weiß hindurchblitzen sehen.


  „Ihr solltet … aufhören... mich zu unterschätzen“, brachte sie keuchend und offenbar unter Schmerzen hervor, während ihre Hand fest das Skalpell an Shannons Hals umklammert hielt. „Los! Aufstehen!“


  Connor blieb nichts weiter als Constance zu beobachten, wie sie sich zusammen mit Shannon mühsam auf beide Beine stemmte. Shannons Ferse blutete, sie konnte das Bein kaum belasten und presste fest die Lippen zusammen, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen. „Wenn ihr euch bewegt, töte ich sie.“


  Rebecca hielt Connor am Arm fest, um eine instinktive Reaktion von ihm zu unterdrückten, die Shannon womöglich das Leben kosten konnte. Sie nahm alles nur durch einen Schleier war, aber in Schemen erkannte sie, was sich abspielte, und vor allem spürte sie Connors Angst und seinen unsäglichen Zorn.


  Plötzlich ließ sie ein Schrei zusammenfahren. Obwohl es weniger ein Schrei war, als vielmehr ein verblasstes Echo davon. Und es war auch kein menschliches Geräusch, es war der Pfau von Lakefield House.


  Instinktiv wandte sie sich nach rechts und sah als einziges in ihrem Blickfeld gestochen scharf Debora. Durchscheinend zwar, blass und schwach, aber deutlich, wie sie regungslos neben Shannon und Constance stand, die für Rebecca verschwommen blieben, auch als die beiden sich langsam rückwärts Richtung Hintertür bewegten. „Wenn ihr euch bewegt, solange ich euch vom Wagen aus noch sehen kann, töte ich sie.“ Als die Hintertür hinter den beiden zufiel, wollte ihr Connor hinterherstürmen.


  „Nicht!“ Rebecca hielt ihn mit aller Kraft zurück.


  „Aber sie kann sie weiß Gott wo hin bringen!“


  „Ich weiß, wohin sie fährt!“


  „Was?! Woher willst du das wissen?“


  „Debora ist hier.“ Sie blickte das reglose, durscheinende Bild ihrer Schwester an. Eine Gänsehaut kroch über ihren Rücken, ihren Nacken bis hinauf über ihre Kopfhaut. „Constance war sehr gesprächig, bevor ihr gekommen seid. Sie hat einen eindeutigen Beweis dafür, dass sie Debora getötet hat, hinterlassen. Deswegen fährt sie zurück zu Lakefield House. Dorthin wo vor zwanzig Jahren alles begann.“


  Connor blickte zu der Stelle, auf die Rebeccas Augen gerichtet waren. Mehr als das abgetretene Imitat eines Perserteppichs konnte er nicht sehen.


  „Was sagt sie?“, fragte er mühsam beherrscht.


  „Sie kann nicht sprechen.“ Rebecca wartete Deboras langsames Nicken ab. „Und sie kann nichts tun. Aber sie wird uns wissen lassen, wenn wir Constance folgen können.“


  Robert riss die Vordertür auf. „Ich habe den Wagen. Wir können -“ Er blickte dorthin, wo Constance gelegen hatte. Sofort begriff er, was geschehen war. Die Angst um Shannon wütete in ihm und ließ ihn wie irre nach vorne stürzen.


  „Mein Gott, worauf wartet ihr?“, rief er.


  Connor hielt ihn mit beiden Händen an den Schultern fest. Erst jetzt bemerkte Rebecca, dass Robert kaum kleiner war als er.


  „Denkst du, ich möchte ihr nicht sofort hinterherlaufen? Sie ist meine kleine Schwester, verdammt nochmal!“


  Robert schüttelte Connors Griff ab, bewegte sich aber nicht von der Stelle. „Wie lange sind sie schon weg?“


  Connor blickte Rebecca an. Allmählich konnte sie wieder etwas mehr Details erkennen. Nach einem kurzen Blick zu Debora schüttelte sie den Kopf.


  „Noch nicht lange genug“, antwortete Connor auf Roberts Frage, der rein gar nichts verstand.


  Quälende Minuten vergingen.


  Die schrecklichsten Bilder möglicher Horrorszenarien, die allesamt mit Shannons Tod endeten, quälten ihn. Er hätte diese Irre erschießen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Aber er hatte in der Dunkelheit nicht gut zielen können. Und wenn er einen tieferen Punkt angepeilt hätte, wäre es möglich gewesen, dass er in dem Gerangel Rebecca traf. Das Risiko war zu groß gewesen. Aber er hätte es kontrollieren müssen. Niemand sollte besser wissen als er, dass eine große Blutlache noch lange kein eindeutiges Zeichen dafür war, dass jemand tot war.


  „Jetzt!“, rief Rebecca, als Deboras Bild plötzlich verschwand.


  Alle drei stürzten zur Vordertür hinaus. Robert sprang hinter das Lenkrad und Connor und Rebecca folgten ihm auf Rück- und Beifahrersitz, während der Motor der Viper aufheulte.


  „Wohin?“, fragte er und ließ den Sportwagen rückwärts aus der Einfahrt schießen.


  „Lakefield House.“ Rebeccas Herz pochte schmerzhaft. Sie wusste, dort würde es enden. So oder so.


  


  


  


  


  


  XIV


  


  „Welche Richtung?“ Robert schoss auf die Weggabelung zu.


  Connor versuchte sich zu konzentrieren. „Constance wird die Route über die N9 nehmen, weil es die kürzeste ist. Wenn wir über Charlestown fahren, ist der Weg zwar länger, aber wir fahren schneller und könnten sie vielleicht sogar einholen.“


  „Links oder rechts?“, rief Robert, während Rebecca ihren Sicherheitsgurt festzog.


  „Rechts.“


  Robert riss den Wagen um die Kurve. Das verdammte Fahrtraining zahlte sich also doch noch aus, dachte er und trat das Gaspedal durch.


  


  *


  


  Was hatte sie sich nur dabei gedacht, fragte sich Constance, während das Schreien und Poltern, das aus dem Kofferraum ins Innere des Wagens drang, an ihren Nerven zerrte. Dank dem geplatzten Trommelfell rechts hörte sie es nur dumpf, aber dennoch. Wenn sie wenigstens so schlau gewesen wäre, dieser verdammten Maldoon nicht von dem Stößel zu erzählen.


  Aber wer hätte schon denken können, dass sie weiterleben würde, und wieder jemand ihre Pläne durchkreuzte. Nun blieb ihr nichts weiter als das verdammte Ding aus dem See zu fischen, die McHugh zu beseitigen und zu verschwinden um ihre Wunden zu lecken.


  Und dann würde sie diesen ganzen verfluchten Kasten mit sämtlichen Cunninghams, McHughs und Maldoons in die Luft jagen. Und endlich frei sein.


  


  Shannon schmeckte die salzigen Tränen auf ihren vom Schreien schon aufgesprungenen Lippen und roch ihr eigenes Blut. Sie konnte es nicht ertragen. Die Dunkelheit; die Enge; sie bekam keine Luft, sie würde sterben in dem schrecklichen Gefühl gefangen zu sein.


  Oh Gott, es ist wie damals. Es ist genau wie damals, dachte sie bebend und trat einmal mehr mit ihrem unverletzten Bein gegen die Plastikverkleidung des Kofferraums.


  Der Strudel der Erinnerungen packte sie mit seinen gnadenlosen, messerscharfen Klauen. Sie roch wieder den fauligen Atem des Entführers, erinnerte sich an seine schmierigen Hände, die fettigen Strähnen, die ihm in die Stirn fielen, wenn er sie aus seinen fiebrigen blauen Augen angesehen hatte. Sie spürte wieder das Klebeband auf ihrem Mund und die panische Angst an ihrem eigenen Erbrochenen zu ersticken, wenn die Übelkeit die Oberhand über ihre Selbstbeherrschung zu gewinnen drohte.


  Während sie weiter um sich schlug, spürte sie den Schwindel, fühlte wie sich ihr Sichtfeld einengte und wusste selbst in der nächtlichen Schwärze, dass alles die Farbe verlor. Ich will nicht sterben, war ihr letzter Gedanke, bevor sie bewusstlos wurde.


  


  Constance drehte den Wagen und fuhr rückwärts an Lakefield House vorbei, den schmalen Pflasterweg hinab bis zum See. Sie wusste genau, wo sie den Stößel hatte ins Wasser fallen lassen und bezweifelte, dass er weit abgetrieben worden war. Er musste wie die anderen Steine auf dem Grund des Sees liegen, und wartete dort.


  Sie öffnete die Fahrertür und setzte noch weiter zurück, bis die hintere Hälfte des Wagens bereits im See war. Sie löste den Gang und die Bremsen, stieg aus und schob an der Kühlerhaube mit aller Kraft den Wagen in den See. Sie wusste, dass sie nur über die Uferschwelle kommen müsste, dann würde er wie ein Stein mehrere Meter in die Tiefe sinken. Obwohl ihre Hände schon taub wurden, presste sie den Wagen mit der Entschlossenheit einer Besessenen weiter ins Wasser, stemmte die Füße gegen den Boden und fiel, als der Wagen endlich die Schwelle überwunden hatte und von selbst immer tiefer sank, vor Erschöpfung auf die Knie. Nur Sekunden lang gestattete sie sich verträumt dem untergehenden Wagen zuzusehen, bevor sie auf der anderen Seite des Sees ins eisige Wasser sprang. Der See war an dieser Stelle seicht, die ruhige Oberfläche reichte ihr nur bis zur Mitte ihrer Oberschenkel, ihre schweren Jogginghosen sogen sich augenblicklich voll Wasser. Sie streifte ihre Schuhe ab und tastete mit Händen und Füßen gleichermaßen nach dem Stößel, während der Wagen neben ihr mit einem letzten Blubbern im See verschwand.


  


  Mit quietschenden Reifen driftete die Viper um die Ecke von Lakefield House, streifte einige der noch nicht verarbeiteten Bretter des neuen Pferdestalls und kam nur wenige Meter vom See entfernt zum Stehen. Constance sprang fluchend auf den Steg, kletterte in das Boot und ruderte mit kraftvollen Schlägen in die Dunkelheit. Wie nur hatten sie sie so schnell einholen können?


  „Da ist sie!“, rief Rebecca, deren Sicht wieder klar war.


  „Wo ist der Wagen? Wo ist Shannon?“ Connor sah sich fieberhaft um, während Robert mit gezogener Waffe um das Haus lief. „Oben ist nichts“, antwortete er verzweifelt. „Sie kann doch nicht zu Fuß hierher gekommen sein.“


  Rebecca lief zum Steg und sah von dort in die Schwärze des Wassers hinein, wo kleine Luftblasen an die Oberfläche kamen. „Sie hat ihn versenkt! Oh Gott! Hier!“ Sie war völlig außer sich. Robert lief zur Baustelle, holte eine Axt, während Connor schon die Schuhe abgestreift hatte und ins Wasser gesprungen war. Robert drückte Rebecca die Waffe in die Hand. „Der Revolver ist entsichert. Wenn sie zurückkommt, dann tu, was nötig ist!“


  Er sprang ins Wasser, als Connor gerade auftauchte. „Es ist stockdunkel da unten.“


  „Sie muss im Kofferraum sein.“


  Beide wechselten einen Blick und tauchten gleichzeitig unter. Rebeccas Herz pochte, die Panik ließ sie keuchen, während die Waffe in ihren Händen zitterte.


  Robert ertastete in der eisigen Dunkelheit des Sees den Griff des Kofferraums, der sich aber wegen des Wasserdrucks nicht öffnen ließ. Er tastete nach Connor. Sie tauchten nochmals auf.


  „Ich schlage die Axt in die Haube, so dass sie sich wie ein Anker verkeilt und versuche gegen den Druck den Deckel zu öffnen“, sagte Connor atemlos, während er mit tauben Armen im Wasser ruderte. „Wenn der Deckel offen ist, zieh sie raus.“


  „Alles klar.“


  Sie tauchten nochmals unter. Connor ertastete den Wagen und betete, dass er die Heckklappe richtig treffen würde. Wenn nicht, würde der Kofferraum noch schneller volllaufen und Shannons Chancen schwinden lassen. Mit aller Kraft gegen die Trägheit des Wassers kämpfend schlug er durch das Blech und verkeilte den Griff. Er schwamm nach oben, stemmte sich mit beiden Beinen gegen den Wagen und zog mit aller Kraft. Er spürte, wie der Deckel nachgab, doch der Sog war zu stark. Er versuchte es noch einmal, während seine Lungen brennend nach Sauerstoff verlangten. Ein Schrei, dessen Laut vom Wasser verschluckt wurde, drang aus seiner Kehle, während er nochmals mit aller Kraft zog, und der Deckel endlich nachgab.


  Seine Lungen zwangen ihn nach oben, wo Rebecca ihn am Ärmel packte. „Hat es funktioniert?“


  Connor war völlig außer Atem, seine Lippen waren blau, er zitterte und spürte seine Finger nicht mehr. „Ja, es … ich muss nochmals runter. Ich weiß nicht, ob er Shannon -“


  Aber da brach Robert schon durch die Wasseroberfläche, Shannon fest in seinem Arm, die sich hustend an ihn klammerte.


  Die Erleichterung überfiel sie gleichermaßen und mit einem Lächeln zerrte Rebecca Shannon auf den Steg. Sie war benommen, dem Blick nach desorientiert und weinte hemmungslos.


  Rebecca blickte auf den See. Sie konnte, sie wollte Constance nicht entkommen lassen. Nicht noch einmal. Connor sah sie an und konnte ihre Gedanken beinah lesen, während Robert Shannon fest im Arm hielt und sie wiegte wie ein kleines Kind.


  Dass seine Schwester in besten Händen war, erkannte Connor sofort.


  „Bring sie zu meinem Haus“, sagte er zu Robert. „Der Schlüssel ist unter dem Blumentopf auf der Fensterbank. Pass auf sie auf und ruf meine Eltern an. Kurzwahltaste Eins. Meine Mutter wird sich um sie kümmern. Ruf die Polizei. Constance kann zu Fuß nicht weit kommen.“


  Beinah hätte ihm Robert gesagt, dass sich niemand außer ihm um Shannon kümmern würde, doch er biss sich auf die Lippen und nickte. Als er sie hochhob und zum Wagen trug, durchfloss ihn die wohlige Gewissheit, dass sie in Sicherheit war. Als hätte sie kein Gewicht, trug er sie davon.


  „Ich will sie selbst zur Strecke bringen.“ Rebeccas Miene spiegelte all den Zorn wieder, der sich in ihr aufgestaut hatte. Sie war sich der Waffe in ihrer Hand bewusst und würde nicht zögern sie einzusetzen.


  „Wir können sie ohne Boot nicht einholen, Rebecca. Der See ist zu groß, um abzuschätzen, wo sie an Land geht. Lass die Polizei das erledigen.“


  In diesem Augenblick erschien Debora auf dem Steg. Sie stand Rebecca direkt gegenüber, die sich nur einen Sekunden-bruchteil lang erschreckte. Sie musterte ihre große Schwester, die ihr nur bis zur Nasenspitze reichte, zierlicher war als sie selbst und in deren Zügen sich doch die Ähnlichkeit wiederspiegelte, die nur Schwestern haben können.


  Connor bemerkte ihren Blick, während er sich schlotternd aus seiner tropfnassen Jacke schälte. „Ist sie hier?“


  Rebecca streckte die Hand nach Debora aus und als ihre Finger die ihren berührten, wusste sie, warum Debora gekommen war.


  „Überlass das uns“, sagte sie zu Connor ohne ihn anzusehen, während Debora neben sie trat, so dass sie Schulter an Schulter auf den See blickten. Gleichzeitig schlossen sie die Augen.


  Im selben Moment wurde Connor von etwas erfasst, das sich wie eine Druckwelle anfühlte. Er musste einen Ausfallschritt nach hinten machen, um sich auszubalancieren, sah wie die Oberfläche des Sees in Aufruhr geriet.


  Als er den Blick wieder Rebecca zuwandte, sah er sie. Der Schock fuhr ihm mit solcher Wucht in die Glieder, dass er nach Atem rang. Traurigkeit überfiel ihn mit Freude gleichermaßen.


  Debora.


  Ihre Gestalt war nicht durchscheinend, aber blass und verströmte ein sanftes Leuchten, während ihre Züge so friedlich und ruhig waren, wie er sie in Erinnerung hatte. Gierig saugte er den Anblick des Mädchens in sich auf, dessen schrecklicher Tod ihn so viele Jahre mit Schuldgefühlen gequält hatte.


  Als Rebecca in ihrer Konzentration den Revolver auf die Holzdielen des Stegs fallen ließ, zuckte er zusammen, so sehr war er auf die beiden fixiert gewesen. Ein Blick auf die Wasseroberfläche zeigte, dass der See wogte und brodelte, dass Wellen in unnatürlicher Willkür gegen das Ufer schlugen, sich teilweise mitten im See Wellen bildeten, brandeten, während zwei Meter davon entfernt der See stumm schlief.


  Plötzlich entdeckte er einen hellen Punkt in der Dunkelheit des Sees, nur um Sekunden später zu erkennen, dass es Rebeccas Boot war. Darin saß eine noch immer halbseitig blutverschmierte Constance Steppens, die wie wild gegen den unerbittlichen Sog der Schwestern anruderte. Mit aller Kraft zog sie die hölzernen Ruder an ihre Brust, um wegzukommen, doch es war, als würden die Gesetze der Physik nicht länger greifen.


  Sie war nah genug, dass Connor ihr Gesicht erkennen konnte, ihren Blick sah, der zum Steg glitt. Als sich ihre Augen schockiert weiteten, wusste er, dass sie Debora sah. Dass sie erkannte, was vor sich ging. Verzweifelt warf sie ihren Oberkörper nach hinten, riss an den Rudern, doch die Entfernung zwischen dem Boot und dem Steg schmolz immer weiter. Sie ließ fassungslos die Ruder fallen, die lautlos aus den Gabeln glitten und sofort von den Wogen verschluckt wurden. Constance stieß einen irren Schrei der Wut und Verzweiflung aus, während sie nur noch wenige Meter vom Steg trennten. Als ihre Hand plötzlich in die Jackentasche glitt und einen Wimpernschlag später etwas in ihrer Hand aufblitzte, reagierte Connor instinktiv.


  Noch bevor Constance die Chance hatte das Skalpell auf Rebecca zu schleudern, riss er die Waffe zu ihren Füßen in seine Hände und feuerte einen einzigen Schuss auf Constance ab, der sie mittig in die Brust traf.


  Rebeccas und Deboras Augen öffneten sich gleichzeitig. Die Gestalt der Mörderin verharrte für Sekunden in der Haltung, die sie vor dem Schuss eingenommen hatte, die Hand erhoben, das Skalpell zum Wurf bereit.


  Dann langsam wurden die Lider schwer, die Hand sank herab und sie sackte in sich zusammen, als hätte ein Puppenspieler die Fäden fallen lassen.


  Eine der wütenden Wogen erfasste das Boot, kippte es und ließ Constance Steppens in das kalte, dunkle Grab gleiten, das sie mit seiner Nässe umschloss und sie wider jedes Naturgesetz nicht mehr auftauchen ließ.


  Obwohl die Schwestern noch regungslos dastanden, spürte Connor wie seine Knie weich wurden. Kurzerhand ließ er sich unelegant auf den Holzsteg plumpsen und blickte regungslos auf den See, der wieder wie schlafend dalag. Plötzlich durchbrach direkt neben ihm etwas die Wasseroberfläche. Als er den Blick dahin wandte, sah er einen länglichen Stein, der wie ein Korken auf dem Wasser tanzte. Eine Hand ausstreckend griff er danach. Es war ein Stößel, und als er die Initialen darauf sah, begriff er, wem er gehörte und welch schreckliches Verbrechen damit begangen worden war. Er sah zu Debora empor, die sanft lächelte. Rebecca, die sie noch immer an der Hand hielt, beugte sich zu Connor hinab und zog ihn auf die Beine, ohne ihre Schwester loszulassen.


  „Sie muss jetzt gehen“, sagte sie leise zu Connor.


  Er wollte noch tausend Dinge zu ihr sagen, sie umarmen, sich entschuldigen für all das Leid, das sie hatte ertragen müssen. Doch ihm fehlten die Worte. Debora streckte mit der Langsamkeit, die ihrer Erscheinung eigen war, die Hand nach ihm aus und berührte seine Finger. Ein Strom aus Licht und unverfälschter Ruhe, seliger Zufriedenheit strömte in ihn und sollte ihm unmissverständlich klar machen, dass es ihr gut ging. Jetzt, da ihr Tod aufgeklärt war.


  Dennoch. „Es tut mir so leid“, sagte er und spürte wie seine Augen glasig wurden. Debora blickte Rebecca an und Connor spürte, wie die Verbindung zwischen ihnen aufglomm.


  „Sie sagt, es war nie deine Schuld.“


  Rebecca wusste, dass sie ihre Schwester nicht umarmen konnte, also drückte sie ihre Hand mit der innigen Liebe, die sie empfand und wusste, dass Connor in diesem Moment das selbe tat. Deboras dunkler Blick glitt zwischen den beiden hin und her, bevor sie ihre jeweiligen Hände, die sie festgehalten hatte, zueinander führte und sie dann mit einem Lächeln losließ.


  Das Boot lag am Steg, als wäre es festgebunden. Debora machte einen Schritt zurück, hob den Arm und öffnete ihre Faust.


  Sekundenlang blieb ihre Hand leer, doch plötzlich erschienen zwei goldene Münzen in ihrer Handfläche, die sie strahlen ließen.


  Rebecca beugte sich zu Connor. „Sie braucht sie für die Überfahrt.“


  Connor nickte schnell, die Tränen erstickten seine Stimme. „Ja, ich weiß.“


  Debora stieg langsam in das Boot, ohne sich ausbalancieren zu müssen, setzte sich und während sich das Boot in Bewegung setzte, winkte sie den beiden zu.


  Connor legte einen Arm um Rebecca, presste sie fest an sich, als sie Deboras Geste erwiderten, die für immer in der Dunkelheit auf dem See verschwand.


  


  


  


  


  Epilog


  


  „Du brauchst ihr nicht zu sagen, dass sie pressen soll! Sie ist ein Pferd, sie weiß das von alleine!“


  Shannon kniete neben Lizzy; das noch immer eingegipste Bein weit von sich gestreckt, während Rebecca vorne den Kopf der Stute streichelte.


  Connor und seine Mutter standen am Rand der großen Abfohlbox und beobachteten das Schauspiel schweigend. Plötzlich riss Lizzy den Kopf hoch und stand nochmals auf, das Fruchtwasser hatte sich schon im Stroh verteilt.


  „Ich sehe schon einen Huf“, sagte Shannon und wartete, bis die unruhige Lizzy sich wieder hinlegte und auf die Seite fallen ließ.


  „Können wir ihr nicht helfen?“, fragte Rebecca.


  „Wenn sie presst, dann kannst du das Fohlen ein bisschen an den Vorderbeinen mitziehen. Aber nur in der Wehe, langsam und nur nach unten weg, hast du verstanden?“


  Rebecca nickte kriegstüchtig, während Connor schluckte. Blut, Fruchtwasser, Mutterkuchen: das war alles ein wenig viel für ihn.


  „Ich glaube, mir wird schlecht“, stellte er kleinlaut fest. Shannon stöhnte. „Gott, Mum. Schaff den Kerl hier raus! Das ist Frauensache.“


  Cassandra McHugh wandte sich mit einem milden Lächeln an ihren Sohn. „Komm schon, Connor. Warte draußen, wir geben dir sofort Bescheid, wenn das Fohlen da ist.“


  Er zögerte kurz, aber als Lizzy mit einem Stöhnen anfing zu pressen und Rebecca beherzt nach den kleinen Hufen des Fohlens griff, die schon aus der Stute hervorstanden, gab er gerne nach. „Ich bin vorne am Tor. In Rufweite.“


  Lizzy riss in der nächsten Wehe den Kopf empor, verdrehte vor Schmerz die Augen, so dass das Weiße zu sehen war. Diesmal konnte sie mit Rebeccas Hilfe die langen Vorderbeine ganz herauspressen.


  „Bei der nächsten Wehe kommt der Kopf“, prophezeite Shannon und tatsächlich kam das helle Köpfchen zum Vorschein, das unter einer milchigen Haut ganz nass und plattgedrückt war. Shannon befreite mit einer routinierten Bewegung die Nüstern und das Maul des Fohlens von Schleim und Haut, so dass es schon atmen konnte.


  „Zwei Wehen noch!“


  Mit der nächsten Wehe kam der lange schlanke Körper des Fohlens und mit der letzten Wehe presste Lizzy die Kruppe und die langen Hinterbeine heraus. Erschöpft ließ sie den Kopf ins Stroh fallen und Rebecca war so außer Atem und nassgeschwitzt, dass sie es ihr am Liebsten gleich getan hätte.


  Als das Fohlen mit noch ungelenken Bewegungen den Kopf hob und die Vorderbeine für den ersten Versuch Aufzustehen ausstreckte, überkam sie ein überwältigendes Glücksgefühl. Sie hatte einen Kloss im Hals und sah zu Shannon hinüber, die sich auf ein Knie gerappelt hatte und selbst gegen die aufsteigenden Tränen der Rührung kämpfte.


  „Jetzt hört bloß auf mit der Heulerei“, beschwerte sich Cassandra McHugh mit zitterndem Kinn, „sonst fange ich auch noch an. - Connor!“


  Als er etwas zögerlich in die Box kam, sah er gerade, wie das Fohlen sich kurz auf seine zitternden langen Spinnenbeinchen rappelte, und sofort wieder ins Stroh plumpste.


  Rebecca rieb Lizzy den nassgeschwitzten Hals vorsichtig mit Stroh ab und trat dann einen Schritt zurück, als die Stute aufstand. Noch etwas wacklig auf den Beinen, blubberte sie ihrem Neugeborenen einen Gruß entgegen, das instinktiv den Kopf hob und seine Mutter suchte.


  „Es ist ein Mädchen“, sagte Shannon lächelnd und zog sich an der Boxenwand auf die Beine.


  Lizzy begann sofort das nasse Fell ihrer Tochter trocken zu lecken und stupste sie sanft an, um sie zu einem weiteren Aufstehversuch zu animieren. Je trockener das Fohlen wurde, desto heller erschien Rebecca das Fell. Obwohl das Fohlen schwarzbraune Augen hatte, schien es sonst komplett weiß zu sein.


  Cassandra sprach ihre Gedanken aus. „So eine Farbe habe ich noch nie gesehen.“


  Als das Fohlen diesmal aufstand, konnte es sich ausbalancieren und torkelte zitternd zu seiner Mutter, die es sanft mit dem Kopf zu ihrem Euter schob.


  Shannon sah auf ihre Armbanduhr. „Zwölf Minuten nach der Geburt an der Milchbar.“ Sie nickte anerkennend. „Sie hat gerade den Rekord von Harry Logans Hengstfohlen geknackt. Aber Mum hat Recht. Die Farbe ist außergewöhnlich. Lizzy ist ein normaler Fuchs, egal welche Farbe der Vater hat. Sie kann eigentlich gar kein so helles Fohlen bekommen.“


  „Vielleicht ist es ein Albino“, warf Cassandra ein.


  „Aber sie hat doch schwarze Augen“, antwortete Shannon.


  Connor trat näher zu Rebecca. „Sie ist kein Albino“, stellte er fest.


  Sie sah zu ihm auf und sah das Strahlen in seinem Blick. „Und was ist sie dann?“


  Anstatt direkt auf ihre Frage zu antworten, zitierte er aus Deboras Gedicht, das Rebecca schon kannte. „Und in den Augen eines weißen Kindes galoppiere ich in dein Herz zurück.“


  Das Fohlen ließ von seiner Mutter ab und stakste zu Rebecca und Connor, was Lizzy mit einigem Misstrauen beobachtete. Rebecca sah das Fohlen an, dann zu Connor auf. „Du meinst -“


  Er erstickte den Rest ihres Satzes mit einem Kuss. „Ich meine gar nichts“, antwortete er und legte den Kopf leicht schräg, bevor er fortfuhr. „Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?“


  Rebecca schmiegte sich in seinen Arm und legte eine Hand auf den noch feuchten Hals des Fohlens, das versuchte ihre Hose anzuknabbern.


  „Es schadet sicher nicht, wenn du es noch einmal sagst“, antwortete sie lächelnd und empfing selig einen weiteren Kuss des Mannes, der für immer zu ihr gehörte.
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